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Bibliothek theologifcher Slaffker, 
— ausgew ählt und hera u sgegeb en von evang eliſchen Cheologen. 


Den Zwech diefer Sammlung Fennzeichnet ihr Titel: fie foll die Plaffiihen Werke 
der evangeliſchen Theologie, wiflenfchaftlihe ſowohl wie praftifce, in neuen, billigen 
und einheitlib ausgeftatteten Ausgaben weiteren Kreifen zugänglidd maden. Sie 
will damit in erfter Sinie den deutſchen evangelifchen ‚Theologen, jodann aber auch 
theologifch und Firchlich intereffierten Saten dienen, denen befonders die vorangeftellten 
Einleitungen und gelegentliche Erläuterungen, ſowie die Übertragung alt- und fremd- 
ſprachlicher Werfe in das heutige Schriftdeutſch von Wert fein dürften. NER 
Bei der Auswahl der Schriften wird die Redaktion deu Geſichtspunkten folgen, 
die ihr durch die die Bibliothek einleitenden „Bücherfleinode evangeliſcher Theologen“ 
von einer großen Zahl deuticher und ausländifcher evangelifher Theologen eröffnet 
- find. . Da die Auswahl der in die Bibliothef aufgenommenen Schriften aus den Mit- 
teilungen hervorgewachfen. ift, die jene Männer der theologiſchen Wiſſenſchaft und. 
- Dragis zu dem genannten Werfe über Bücher beigefteuert haben, die ihnen für Amt 
und Seben von befonderem Werte gewefen find, fo kann die „Bibliothef theologijcher 
Klaffifer” einigermaßen als das gemeinfame Werk der heutigen evangelifhen 
‚Theologie bezeichnet werden und darf daher gewiß auf das lebendige Jnterefje aller 
 evangelifchen Theologen und theologifch angeregten Laien rechnen. 
Die „Bibliothek theologifcher Klaffifer“ erfcheint in Reihen von je 12 Bänden: 
Jeder Band, auf haltbarem Papier fauber gedruckt und gut gebunden, 15—20 Bogen 
ſtark ift einzeln für .# 2. 40 käuflich; bei Abonnement auf eine ganze Reihe von 
ı2 Bänden wird der Band mit nur’2 AM berechnet. te 


——— Erſte Reihe. | 
Band ı: Büherkleinode evangelifher Theologen. Mitteilungen befannterer evan- 
geliſcher Theologen der Gegenwart über Bücher, die ihnen für Amt und Seben 

. von befonderem Werte gewejen find, zufammengeftellt und als Einleitung in die 

„Sibliothef theologiſcher Klaffifer“ herausgegeben von Profefjor Kic. Dr. Fried- 
rich Simmer. 2. Auflage. us B —J. 
Die „Bücherkleinode“ enthalten Beiträge von etwa 200 Theologen der verjchieden- 
‚ften Richtung, Eigenart und Lebensftellung, Hauptfächlih aus Deutichland. Wegen 
Raummangel feien hier nur beifpielsweife genannt: Baur, Beyfchlag, Büchfel, Delitich, 
Düfterdied, Erdmann, Frank, Frommel, Gerof, Godet, Hausrath Hilgenfeld, Kausich, 
Kögel, Kohlſchütter, Lechler, Lipſius, Löber, Luthardt, Scherer (Paris), Sell, Stöcker, 
Julius Sturm, Wangemann, Zittel, Zöckler. Auszüge aus dem Werke bieten bie 
bei der folgenden Anzeige der weiteren Bände der Bibliothek — jedoch ohne Nennung 
von Namen — angeführten Charakteriſtiken. 
Das Buch hat bereits ſeine Geſchichte. Vierzehn Tage nach Ausgabe der erſten 
Auflage mußte infolge der ſtarken Nachfrage der Druck der zweiten Auflage begonnen 
werden; die holländiſche Zeitfchrift „Stemmen voor Waarheit an Vréde“ brachte 
einen 15 Geiten langen Artikel über da8 Buch, das für die Kenntnis des heutigen 
deutſchen Proteftantismus Höchft wichtig fei, und der Barifer Paftor Mouron hat-eine 
gleiche Umfrage an die proteftantifhen Theologen franzöfifher Zunge gerichtet. 


Band 2: Suthers reformatorifche Haupticriften (95 Theſen; An den hriftlichen Adel; 
Don der babylonifchen Gefangenjchaft der Kirche; Brief an Leo X.; Don der frei: 

heit eines Chriftenmenfchen) mit einer Einleitung von Konfiftorialrat D. Karl 
Alfred v. Hafe. 2. Auflage. j 


Diefe Schriften werden in ganz unvergleihbarer Weife von der gefamten heutigen 
evangelifhen Theologie ohne Unterfchied der Richtung als grumdlegend wichtig be- 
zeichnet und damit fozufagen Fanonifiert. Unfere Ausgabe giebt, ohne die alte Sprache 
und jelöft deren Roſt zu verwiſchen, einen für den Gebildeten der Gegenwart Yeicht 
lesbaren Text. 


durch. das geiftwolle und inhaftreie 
n der ae Demsfetifigen Schablone der. ſynthetiſchen Pret 
i Kollegien waren’8, bie mich befonders anfaßten, aud nicht feine 
die ich bald mied, fondern feine geiftegmächtigen Predigten , die 
ene Herz, zum Aufbhid nad oben, zum Kampf mit der Welt, ‚riefen. 


Shleiermaders Reden über: die Religion an die Bebildeten unter ihren Dei 


it einer Einleitung von Profeffor D. Siegfrievo£ommatfd. 2.4 


—* innen mich für die Theologie”, „waren aud mir ein fehr fürderndes un 
merer Klärung anregendes Studium“, „haben während der Univerfitätszeit eine 
indruf auf mich gemacht“, „find mir auf der Univerfität bahnbrechend 
1”. „Das Anfprechende der Reden lag für mich darin, daß biefelben an 
Dies Weir — Bi Gebildeten unter ihren Berägtern‘“, „ihre Überzeugung 
„Sp eigentümlic) und kräftig wie in ‚den — 





He — riet aus jeder Zeile die Erfahrung und der Charalter; da PER N, 
der Wiederſpruch —— die be Entioidelung a 





















i ee, Ei ift, Altes und Neued aus dem en Shake feines 5 
heilvorbringt. Er erſetzt den Kollegen, Vater, Seelſorger, dem jeder Neuling im 
b — getroſt ſich überlaſſen kann und jeder Erfahrene beipflihten muß.“ TER 


: Claus Harms?’ Sebensbejchreibung; verfaffet von ihm felber. Mit den 





Staus en, „ein durchaus origineller Glaubenswecker in einer 
ee in einer in Halbheit zerfloffenen Zeit“ (Pelt) ftellt fi in diefem 
vor nad Weſen und — Der Band vertritt zugleich die Stelle 


no € 9: Gottfried Menkens Homilien in — und mit Einleitung von 
feſſot D. Adelis. 

lich für Nüchternheit und Tiefe der Schriftauslegung und ——— 

männliche, das Blümeln verſchmähende Beredtſamkeit“, „darin ein ſeltenes 


— J 
ält von allem ‚geiftreichelnden Spielen und Hereinziehen von Frembartigem“. 


10: Theremin, Die Beredſamkeit eine Cugend oder Grundlinien einer 
ſtematiſchen Ahetorit, und age nebft Bruchftüden aus den Briefen an einen 


ok 
au 










Fe Aus feinem Bud fann man beffer predigen lernen, al8 aus dieſem Ich leſe 8 
“alle halbe Jahr wieder und bin gewiß, unfere evangelifche Predigt würde im Durds 
ſchnitt ungleich höher ſtehen, wenn man von Theremin den Unterſchied zwiſchen Rede 
und. Abhandlung lernte. In den als Einleitung vorangeſchickten Bruchftüden aus 
den Briefen an einen Nichteriftierenden giebt Theremin Mitteilungen aus feiner 
Bildungsgefhichte. Serner find feine interefjanten Geſpräche über die geiftliche Bered= 
mfeit, die Leichenrede, das Erwachen, Don Quichote und über‘ die Unis 


erfitäten. beigefügt. 
Band 11: Johann Georg Hamann. Auswahl aus feinen Briefen In Schriften, 
£ ‚eingeleitet und erläutert von Profeffor £ic. Dr. $ranklin Arnold, 


Hamann, der „Magus des Nordens“, der Tertullian unferes Zeitalters, ift nicht 
— —— durch Herder und Goethe von großem Einfluß ge⸗ 











daß er nie von dem Grundgedanfen des Textes abirtt, fondern ſich fern — 
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Ausgewählt und herausgegeben 


evangeliſchen Theologen. 
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Kurze Darftellung des theologifchen Studinns 


zum Behuf einleitender Vorlefungen entworfen. 1811. 1830. 


Einleitung. 


8 1. Die Theologie in dem Sinne, in welchem das 
Wort hier immer genommen wird, tft eine pofitive Wifjen- 
ihaft, deren Zeile zu einem Ganzen nur verbunden find 
durch ihre gemeinfame Beziehung auf eine beftimmte Glaubens⸗ 
weile, d. h. eine bejtimmte Gejtaltung des Gottesbewußt- 
ſeins; die der chriftlichen alfo durch die Beziehung auf das 
Chriſtentum. 

Eine poſitive Wiſſenſchaft überhaupt iſt nämlich ein ſolcher 
Inbegriff wiſſenſchaftlicher Elemente, welche ihre Zu— 
ſammengehörigkeit nicht haben, als ob ſie einen vermöge 
der Idee der Wiſſenſchaft notwendigen Beſtandteil der 
wiſſenſchaftlichen Organiſation bildeten, ſondern nur ſofern 
fie zur Löſung einer praktiſchen Aufgabe erforderlich find. — 
Wenn man aber ehevem eine rationale Theologie in der 
wiffenfhaftlihen Organifation mit aufgeführt hat, fo be= 
zieht fich zwar dieſe auch auf den Gott unſeres Gottes— 
bewußtfeins, ift aber als fpefulative Wiffenihaft von un— 
ferer Theologie gänzlich verſchieden. 


8 2. Jeder bejtimmten Glaubensweife wird fich in dem 
Mas, als fie ſich mehr durch Vorftellungen als bunt ſym⸗ 
Biblioth. theol. Klaſſ. 47. 
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bolifche Handlungen mitteilt und als fie zugleich geichichtliche 
Bedeutung und Selbjtändigfeit gewinnt, eine Theologie an- 
bilden, die aber für jede Glaubensweife, weil mit der Eigen- 
tümlichfeit derfelben zufammenhängend, ſowohl der Form als 
dem Inhalt nach eine andere fein kann. 

Nur in dem Maße, weil in einer Gemeinfhaft von geringem 
Umfang fein Bedürfnis einer eigentlichen Theologie ent= 
fteht, und meil bei einem Übergewicht ſymboliſcher Hand— 
lungen die rituale Technik, melche die Deutung derjelben 
enthält, nicht leicht den Namen einer Wiſſenſchaft ver- 
dient. 


8 3. Die Theologie eignet nicht allen, welche und jo» 
fern fie zu einer bejtimmten Kirche gehören, jondern nur 
dann und fofern fie an der Kirchenleitung Zeil haben, jo 
daß der Gegenſatz zwiichen folchen und der Maſſe und das 
Hervortreten ver Theologie fich gegenſeitig bedingen. 

Der Ausdruck Kirchenleitung ift hier im weiteften Sinne 
zu nehmen, ohne daß an irgendeine bejtimmte Form zu 
denfen wäre. 

8 A. Ye mehr fich die Kirche fortjchreitend entwicelt 
und über je mehr Sprach und Bildungsgebiete fie fich ver- 
breitet, um deſto vielteiliger organtfiert fich auch die Theo— 
logie, weshalb denn die chriftliche die ausgebildetſte ift. 

Denn je mehr beides der Fall ift, um deſto mehr Diffe- 
renzen ſowohl der Vorftellung als der Lebensweiſe hat 
die Theologie zufammenzufafien, und auf defto mannig= 
faltigere8 Geſchichtliche zurüczugehen. 


8 5. Die chriftliche Theologie iſt jonach der Inbegriff 
derjenigen wiffenfhaftlichen Kenntniffe und Runftregeln, ohne 
deren Beſitz und Gebrauch eine zufammenftimmende Yeitung 
der chriftlichen Kirche, d. h. eim chriftliches Kirchenregiment 
nicht möglich ift. 


3 
Dieſes nämlich ift Die in S 1 aufgeftellte Beziehung; denn 
der chriſtliche Glaube an und für fich bedarf eines ſolchen 
Apparates nicht, weder zu feiner Wirkſamkeit in der ein= 
zelnen Seele, noch auch in den Verhältniffen des gefelligen 
Familienlebens. 


S 6. Dieſelben Kenntniſſe, wenn fie ohne Beziehung 
auf das Kirchenregiment erworben und befefjen werben, hören 
auf theologiiche zu ſein, und fallen jede ver Wiſſenſchaft an- 
heim, der fie ihrem Inhalte nach angehören. 

Diefe Wilfenihaften find dann der Natur der Sade nad 
die Sprachkunde und Gefhichtsfunde, die Seelenlehre und 
Sittenlehre nebft den von diefer ausgehenden Disziplinen 
der allgemeinen Kunftlehre und der Keligionsphilofophie. 


S 7. Bermöge diefer Beziehung verhält fich die Mannig— 
faltigfeit der Kenntniffe zu dem Willen bei ver Leitung ber 
Kirche wirffam zu fein, wie ber Leib zur Seele. 

Ohne diefen Willen geht die Einheit der Theologie ver- 
Yoren, und ihre Teile zerfallen in die verſchiedenen Ele— 
mente. 

88. Wie aber nur durch das Interefje am Chriftentum 
jene verjchtedenartigen Kenntniffe zu einem folchen Ganzen 
verknüpft werben, jo kann auch das Intereffe am Chriften- 
tum nur durch Aneignung jener Renntniffe fich in einer zwed- 
mäßigen Thätigfeit äußern. 

Eine Kirchenleitung kann zufolge 8 2 nur von einem jehr 
entwidelten geſchichtlichen Bewußtſein ausgehen, aber aud) 


nur durch ein Mares Wiffen um die Verhältniffe der reli— 
giöfen Zuftände zu allen übrigen vecht gedeihlich werben. 


8 9. Denkt man fich religiöſes Intereffe und wiljen- 
ſchaftlichen Geift im höchſten Grade und im möglichſten Öleich- 
gewicht für Theorie und Ausübung vereint, fo tft Dies Die 


Idee eines Kicchenfürften. 
1* 
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Diefe Benennung für das theologif—he Ideal ift freilid nur 
angemeffen, wenn die Ungleichheit unter ben Mitgliedern 
der Kirche groß ift, und zugleid ein Einfluß auf eine 
große Region der Kirche möglich. Sie ſcheint aber paſſen⸗ 
der als der ſchon für einen befonderen Kreis geftempelte 
Ausdruck Kirchenvater, und ſchließt übrigens nicht im 
mindeften die Erinnerung an ein amtliches Verhältnis 
in fid. 

8 10. Denkt man fi das Gleichgewicht aufgehoben, ſo 
ift derjenige, welcher mehr das Wiffen um das Chriftentum 
in fi ausgebildet hat, ein Theologe im engeren Sinn; ber- 
jenige Hingegen, welcher mehr die Thätigfeit für das Kirchen- 
regiment in fich ausbildet, ein Kleriker. 

Die natürliche Sonderung tritt bald mehr bald weniger 
äußerlich hervor; je mehr aber, um defto weniger kann die 
Kiche ohne eine lebendige Wechſelwirkung zwiſchen beiden be= 
fiehen. — Übrigens wird im weiteren Verfolg der Ausdrud 
Theologe in der Regel in dem weiteren beide Richtungen ums 
faffenden Sinne genommen. 


8 11. Jedes Handeln mit theologiichen Kenntnifjen als 
ſolchen, von welcher Art es auch ſei, gehört immer in das 
Gebiet der Rirchenleitung; und wie auch über die Thätigfeit 
in der Kirchenleitung, fei e8 mehr Fonftruterend oder mehr 
vegelgebend, gedacht werde, fo gehört dieſes Denken immer 
in das Gebiet des Theologen im engeren Sinne. 

Auch die wiffenshaftlihe Wirkfamfeit der Theologen muß 
auf die Förderung des Wohls der Kirche abzweden und 
ift alſo klerikaliſch; und alle techniſchen Vorſchriften auch 
über die eigentlich klerikaliſchen Thätigfeiten gehören in 
den Kreis der theologifhen Wiſſenſchaften. 


8 12. Wenn demzufolge alle wahren Theologen auch 
an der SKirchenleitung teilnehmen und alle, die in dem 
Kirchenregiment wirffam find, auch in der Theologie leben, 
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fo. muß ohnerachtet der einfeitigen Richtung beider Doch bei- 
des, kirchliches Intereſſe und wiſſenſchaftlicher Geift, in je- 
dem vereint fein. 

Denn wie im entgegengejeßten Falle der Gelehrte fein Theo— 
Yoge mehr wäre, fondern nur theologifhe Elemente in 
dem Geift ihrer befonderen Wiſſenſchaft bearbeitete, jo 
wäre auch die Thätigfeit des Klerikers feine kunſtgerechte 
oder auch nur befonnene Leitung, fondern lediglich eine 
verworrene Einwirkung. 

3 8 13. Jeder, der fi) zur leitenden Thätigfeit in ber 

Kirche berufen findet, beftimmt fich feine Wirkungsart nad) 

Maßgabe, wie eines von jenen beiden Elementen in ihm 
überwiegt. 

Ohne einen folhen inneren Beruf ift niemand in Wahrheit 
weder Theologe noch Kleriker, aber feine von beiden 
Wirkungsarten hängt irgend davon ab, Daß Dad Kirchen⸗ 
regiment die Baſis eines beſonderen bürgerlichen Stan⸗ 
des iſt. 

8 14. Niemand kann die theologiſchen Kenntniſſe in 
ihrem ganzen Umfang vollſtändig inne haben, teils weil jede 
Disziplin im einzelnen ins Unendliche entwidelt werben kann, 
teils weil die Verſchiedenheit der Disziplinen eine Mannig- 
faltigfeit von Talenten erfordert, welche einer nicht leicht im 
gleichem Grade befigt. 

Gene Entwidelungsfähigfeit zur unendlichen Bereinzelung gilt 
fomohl von allem, mas geſchichtlich iſt und mit geſchicht⸗ 
lichem zuſammenhängt, als auch von allen Kunſtregeln 
inbezug auf die Mannigfaltigkeit der Fälle, welche vor— 
kommen können. 

8 15. Wollte ſich jedoch) deshalb jeder gänzlich auf einen 
Teil der Theologie beichränfen, jo wäre das Ganze weder 
in einem noch in allen zufammen. 

Letzteres nicht weil bei einer folgen Art von Berteilung fein 


Zuſammenwirken der Einzelnen von verſchiedenen Fächern, 
ja fireng genommen auch nicht einmal eine Mitteilung 
unter ihnen ftattfinden könnte. 


8 16. Daber ift die Grundzüge aller theologiichen Dis— 
ziplinen inne zu haben die Bedingung, unter welcher auch 
nur eine einzelne derfelben in theologiihem Sinn und Geift 
kann behandelt werben. 

Denn nur jo, wenn jeder neben feiner befonberen Disziplin 
auch das Öanze auf allgemeine Weife umfaßt, kann Mit- 
teilung zwifhen allen und jedem ftattfinden, und mur fo 
jeder vermittelft feiner Hauptdisziplin eine Wirkfamteit 
auf das Ganze ausüben. 

$ 17. Ob jemand eine einzelne Disziplin und was für 
eine zur VBollfommenheit zu bringen ftrebt, das wird beſtimmt 
vornehmlich durch die Eigentümlichkeit feines Talentes, zum 
Zeil aber auch durch feine Vorftellung von dem dermaligen 
Bedürfnis der Kirche. 

Der glüdlihe Fortgang der Theologie überhaupt hängt 
großenteild davon ab, daß ſich zu jeder Zeit ausgezeich- 
nete Talente für dasjenige finden, deffen Fortbildung am 
meiften not thut. Immer aber Fünnen diejenigen am 
bielfeitigften wirkſam fein, welde die meiften Disziplinen 
in einer gewiſſen Gleichmäßigfeit umfaffen, ohne in einer 
einzelnen eine befondere Virtuofität anzuftreben; wogegen 
diejenigen, die ſich nur einem Teile widmen, am meiften 
als Gelehrte leiſten können. 


S 18. Unerläßlich ift daher jedem Theologen zuerit eine 
richtige Anſchauung von dem Aufammenhang der verihiedenen 
Teile der Theologie unter fih und dem eigentümlichen Wert 
eines jeden für den gemeinſamen Zweck. Demnächft Kenntnis 
von der inneren Organifation jeder Disziplin und denjenigen 
Hauptftücen derſelben, welche das wefentlichfte find für den 
ganzen Zufammenhang. Ferner Bekanntſchaft mit den Hilfs⸗ 


— 


a 
A 
NY 


———— 
mitteln, um ſich jede jedesmal erforderliche Kenntnis ſofort 
zu verſchaffen. Endlich Übung und Sicherheit in der An— 
wendung der notwendigen Vorfichtsmaßregeln, um dasjenige 
aufs bejte und richtigfte zu benutzen, was andere geleiftet 
haben. 


Die beiden erften Punfte werden häufig unter dem Titel 
theologifhe Enchflopädie verbunden, aud wohl noch der 
dritte, nämlich die theologifhe Bücherkunde, in dieſelbe 
Pragmatie Hineingezogen. Der vierte ift ein Teil ber 
kritiſchen Kunſt, welcher nicht als Disziplin ausgearbeitet 

ft, und über welchen ſich überhaupt nur wenige Regeln 
mitteilen laſſen, jo daß er faft nur durch natürliche Anz 
lage und Übung erworben werden fann. 


8 19. ever, der fih eine einzelne Disziplin in ihrer 
Bollitändigfeit aneignen will, muß fih die Reinigung und 
Ergänzung deſſen, was in ihr fchon geleiftet ift, zum Ziel 
jeßen. 3 

Ohne ein ſolches Beftreben wäre er auch bei der vollitän- 
digften Kenntnis doch nur ein Träger dev Überlieferung, 

welches die am meiften untergeordnete und am wenigiten 
bedeutende Thätigfeit ift. 

8 20. Die enchklopädiſche Darftellung, welche hier ge 
geben werden foll, bezieht fih nur auf das erſte von den 
oben (8 18) nachgewiejenen allgemeinen Erforbernifjen; nur 
daß fie zugleich die einzelnen Disziplinen auf biefelbe Weife 
behandelt wie das Ganze. 

Eine ſolche Darftellung pflegt man eine formale Encyklo— 
pädie zu nennen; wogegen diejenigen, welde materielle 
genannt werben, mehr von dem Hauptinhalt ber ein- 
zelnen Disziplinen einen kurzen Abriß geben, mit ber 
Darftellung ihrer Organifation aber es weniger genau 
nehmen. — In fofern die Encpflopädie ihrer Natur nad 
die erfle Einleitung in das theologifhe Studium ift, gehört 
allerdings dazu aud die Technik der Ordnung, nad) 
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welcher bei dieſem Studium zu verfahren ift, oder was 
man gewöhnlich Methodologie nennt. Allein was fi 
hiervon nit von felbft aus der Darftellung des inneren 
Zufammenhanges ergiebt, das ift bei dem Zuſtand un- 
jerer Lehranftalten ſowohl als unferer Literatur zu jehr 
von Zufäligfeiten abhängig, als daß es Yohnen könnte, 
auch nur einen befonderen Teil unferer Disziplin daraus 
zu bilden. 


8 21. Es giebt fein Wiffen um das Chriftentum, wenn 
man, anftatt fowohl das Wejen desfelben in feinem Gegenſatz 
gegen andere Glaubensweiſen und Kirchen, als auch das 
Weſen der Frömmigkeit und der frommen Gemeinſchaften im 
Zuſammenhang mit den übrigen Thätigkeiten des menſchlichen 
Geiſtes zu verſtehen, ſich nur mit einer empiriſchen Auf— 
faſſung begnügt. 

Daß das Weſen des Chriſtentums mit einer Geſchichte zu— 


ſammenhängt, beſtimmt nur die Art dieſes Verſtehens 
näher, kann aber der Aufgabe ſelbſt keinen Eintrag thun. 


822. Wenn fromme Gemeinſchaften nicht als Verirrungen 
angeſehen werden ſollen, ſo muß das Beſtehen ſolcher Vereine 
als ein für die Entwickelung des menſchlichen Geiſtes not- 
wendige8 Element nachgewiefen werben können. 

Das erſte ift noch neuerlich in den Betrachtungen über dag 
Weſen des Proteftantismus gefhehen. Die Frömmigkeit 
ſelbſt ebenſo anſehen iſt der eigentliche Atheismus. 


8 23. Die weitere Entwickelung des Begriffes frommer 
Gemeinſchaften muß auch ergeben, auf welche Weije und in 
welchem Maß die eine von der andern verchieden fein kann, 
imgleichen wie ſich auf dieſe Differenzen das Eigentümliche 
der geſchichtlich gegebenen Glaubensgenoſſenſchaften bezieht. 
Und hierzu iſt der Ort in der Religionsphiloſophie. 

Der letztere Name, in dieſem freilich noch nicht ganz ge— 
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mwöhnlihen Sinne gebraucht, bezeichnet eine Disziplin, 
welche fi) inbezug auf die Idee der Kirche zur Ethik 
ebenfo verhält, wie eine andere, die fi) auf die See 
des Staates, und noch eine andere, die ſich auf die Idee 
der Kunft bezieht. 


8 24. Alles, was dazu gehört, um von biefen Grund» 
lagen aus ſowohl das Weſen des Chriftentums, wodurch 
es eine eigentümliche Glaubensweiſe ift, zur Darftellung zu 
bringen, als auch die Form der chriftlichen Gemeinſchaft und 
zugleich die Art, wie beides fich wieder teilt und differen— 
ziert, dieſes alles zufammen bildet den Zeil der chriftlichen 
Theologie, welchen wir die philoſophiſche Theologie 
nennen. 


Die Benennung rechtfertigt fih teil aus dem Zufammen- 
bang der Aufgabe mit der Ethik, teild aus der Beichaffen- 
heit ihres Inhaltes, indem fie e8 größtenteild mit Be— 
griffsbeftimmungen zu thun hat. Eine folde Disziplin 
it aber als Einheit noch nicht aufgeftellt oder anerkannt, 
weil das Bedürfnis derfelben, jo wie fie hier gefaßt ift, 
erft aus der Aufgabe die theologifhen Wiſſenſchaften zu 
organifieren entfteht. Der Stoff derjelben ift aber ſchon 
in ziemliher Bollftändigfeit bearbeitet zufolge praktiſcher 
Bedürfniffe, welche aus verſchiedenen Zeitumftänden er= 
wuchſen. 


8 25. Der Zweck der chriſtlichen Kirchenleitung iſt ſo— 
wohl extenſiv als intenfiv zuſammenhaltend und anbildend, 
und das Wiffen um diefe Thätigfeit bildet fich zu einer 
Technik, welche wir, alle verjchievenen Zweige derſelben zu- 
fammenfaffend, mit dem Namen dev praktiſchen Theo- 
Yogie bezeichnen. 

Auch diefe Disziplin ift bisher ehr ungleich, bearbeitet. In 
großer Fülle nämlich, mas die Geihäftsführung im ein- 
zelnen betrifft; Hingegen was bie Leitung und Anorbnung 


10 


im großen betrifft, nur fparfam, ja in disziplinariſchem 
Zufammenhange nur für einzelne Teile. 

5 26. Die Kirchenleitung erfordert aber auch die Kenntnis 
de8 zu leitenden Ganzen in feinem jedesmaligen Zuftande, 
welcher, da das Ganze ein gejchichtliches ift, nur als Er- 
gebnis der Vergangenheit begriffen werden kann; und dieſe 
Auffaſſung in ihrem ganzen Umfang iſt die hiſtoriſche 
Theologie im weiteren Sinne des Wortes. 


Die Gegenwart kann nicht als Keim einer dem Begriff 
mehr entſprechenden Zukunft richtig behandelt werben, 
wenn nicht erfannt wird, wie fie fi) aus der Bergangen- 
heit entwidelt hat. 


8 27. Wenn bie Hiftorifche Theologie jeven Zeitpunkt 
in feinem wahren Verhältnis zu der Idee des Chriftentums 
darſtellt, jo ift fie zugleich nicht nur die Begründung der 
praktiſchen, ſondern aud die Bewährung der philoſophiſchen 
Theologie. 

Beides natürlich um ſo mehr, je mannigfaltigere Entwicke— 
lungen ſchon vorliegen. Daher war die Kirchenleitung 
anfangs mehr Sache eines richtigen Inſtinkts, und die 
philoſophiſche Theologie manifeftierte fih nur in wenig 
kräftigen Verſuchen. 


# 


3 28. Die hiftorifche Theologie ift ſonach der eigentliche | 


Körper bes theologijchen Studiums, welcher durch die philo- = 


ſophiſche Theologie mit der eigentlichen Wiffenfchaft und 
durch Die praftiiche mit dem thätigen chrijtlichen Leben zu- 
jammenhängt. 


Die hiſtoriſche Theologie ſchließt aud) den praktiſchen Teil 
geihihtlih in fi, indem die richtige Auffaffung eines 
jeden Zeitraums auch befunden muß, nad was für lei— 
tenden Borftellungen die Kirche während desjelben regiert 
worden. Und wegen des im 8 27 aufgezeigten Zu⸗ 
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ſammenhanges muß ſich ebenfo auch bie sfilefonbife 
Theologie in der hiſtoriſchen abfpiegeln. 
| 8 29. Wenn die philojophifche Theologie als Disziplin 
gehörig ausgebildet wäre, könnte das ganze theologifche Stu- 
dium mit derſelben beginnen. Jetzt hingegen fünnen die ein- 
zelnen Teile derſelben nur fragmentarifch mit dem Studium 
der hiſtoriſchen Theologie gewonnen werben; aber auch dieſes 
nur, wenn das Studium der Ethik vorangegangen ift, welche 
wir zugleich al8 Die Wiffenfchaft der Prinzipien der Gejchichte 
anzuſehen haben. 

Ohne die fortwährende Beziehung auf ethiſche Sätze kann 
aud das Studium der Hiftoriihen Theologie nur unzu— 
jammenhängende Vorübung fein, und muß in geiftlofe 
Überlieferung ausarten; woher ſich großenteils der oft fo 
vermorrene Zuſtand der theologischen Disziplinen und der 
gänzlihe Mangel an Sicherheit in der Anwendung der— 
felben auf die Rirchenleitung erklärt. 


8 30. Nicht nur die noch fehlende Technik für die Kirchen- 
leitung kann nur aus der Vervollkommnung der Hiftorifchen 
Theologie duch die philoſophiſche hervorgehen, fondern felbft 
die gewöhnliche Mitteilung der Regeln für bie einzelne Ge— 
fhäftsführung fann nur als mechaniſche Vorſchrift wirken, 
wenn ihr nicht das Studium der hiftorifchen Theologie voran» 
gegangen: ift. 

Aus der übereilten Beſchäftigung mit diefer Technik entfteht 
die Oberflählichkeit in der Praxis, und die Gleihgültig- 
feit gegen wiſſenſchaftliche Fortbildung. 


8 31. Im diefer Trilogie, philojophifche, hiſtoriſche und 
praktiſche Theologie, ift das ganze theologifche Studium be 
ſchloſſen; und die natürlichjte Ordnung für dieſe Darjtellung 
iſt ohnſtreitig die, mit der philofophiichen Theologie zu be 
ginnen und mit der praftifchen zu ſchließen. 
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Bei welhem Teile wir auch anfangen wollten, jo würden 
wir immer wegen des gegenfeitigen Verhältniſſes, in wel— 
dem fie miteinander ftehen, manches aus den anderen 
vorausfegen müſſen. ‘ 


Erfter Teil. 
Bon der philoſophiſchen Theologie. 


Einleitung. 


8 32. Da das eigentümliche Weſen des Chriſtentums 
ſich ebenſo wenig rein wiſſenſchaftlich konſtruieren läßt, als 
es bloß empiriſch aufgefaßt werden kann, ſo läßt es ſich 
nur kritiſch beſtimmen (vgl. 8 23) durch Gegeneinanderhalten 
deſſen, was im Chriſtentum geſchichtlich gegeben iſt, und der 
Gegenſätze, vermöge deren fromme Gemeinſchaften können 
voneinander verſchieden fein. 

So wenig ſich die Eigentümlichkeit einzelner Menſchen kon— 
ſtruieren läßt, wenngleich allgemeine Rubriken für charak— 
teriſtiſche Verſchiedenheiten angegeben werden können, ebenſo 
wenig auch die Eigentümlichkeit ſolcher zuſammengeſetzter 
oder moraliſcher Perſönlichkeiten. 

8 33. Die philoſophiſche Theologie kann daher ihren 
Ausgangspunkt nur über dem Chriftentum in dem logifchen 
Sinne des Wortes nehmen, d. h. in dem allgemeinen Be— 
griff der frommen oder Glaubensgemeinſchaft. 


Zufolge des vorigen nämlich kann überhaupt jede beftimmte 
Glaubensform und Kirche nur vermittelt ihrer Verhält- 
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niffe des Neben- und Nacheinander-feind zu andern richtig 
verftanden werden; und diefer Ausgangspunkt ift in fofern 
für alle analogen Disziplinen anderer Theologieen der— 
ſelbe, indem alle auf denſelben Höheren Begriff und auf 
eine Teilbarfeit desfelben zurüdgehen müffen, um jene 
Berhältniffe darzulegen. 


8 34. Wie fich irgendein gefchichtlich gegebener Zuftand 
des Chriftentums zu der Idee desſelben verhält, das be» 
ſtimmt fich nicht allein durch den Inhalt dieſes Zuftandes, 
fondern auch durch die Art, wie er geworben tft. 

Beides ift allerdings durch einander bedingt, indem verſchie— 
den beihaffene Zuftände aus demfelben früheren nur 
können durch einen verſchiedenen Prozeß hervorgegangen 
fein, und ebenfo umgekehrt. Um fo fiherer aber kann 
bald mehr das eine, bald mehr das andere zur Auffin- 
dung jenes Verhältniſſes benugt werben. Und daß in 
einem lebendigen und geſchichtlichen Ganzen nicht alle 
Zuftände fi) zu der Idee desfelben gleid; verhalten, ver— 
fteht ſich von felbft. 

8 35. Da die Ethik als Wiſſenſchaft der Geſchichts⸗ 
prinzipien auch die Art des Werdens eines geſchichtlichen 
Ganzen nur auf allgemeine Weiſe darſtellen kann, ſo läßt 
ſich ebenfalls nur kritiſch durch Vergleichung der dort auf 
geftellten allgemeinen Differenzen mit dem gefchichtlich Ge⸗ 
gebenen ausmitteln, was in der Entwidelung des Chriſten⸗ 
dums reiner Ausdruck feiner Idee iſt, und was hingegen als 
Abweichung hiervon, mithin als Krankheitszuſtand angeſehen 
werden muß. 

Krankheitszuſtände giebt es in geſchichtlichen Individuen nicht 
minder als in organiſchen; von untergeordneten Diffe⸗ 
renzen in der Entwickelung kann hier nicht die Rede ſein. 


g 36. So oft das Chriſtentum ſich in eine Mehrheit 
von Kirchengemeinfchaften teilt, welche Doch auf denſelben 
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Namen, chriftliche zu fein, Anſprüche machen, jo entftehen 
diefelben Aufgaben auch in Beziehung auf fie; und es giebt 
dann außer der allgemeinen für jede von ihnen noch) eine be» 
fondere philofophiiche Theologie. 

Offenbar befinden wir uns in dieſem Fall; denn wenn auch 
jede von diefen befonderen Gemeinjhaften alle anderen für 
franfhaft gewordene Teile erklärte, fo müßten doch von 
unjerem Ausgangspunkt (ſ. 8 33) aus ſchon zum Behuf 
der eriten Aufgabe die Anjprühe aller jenem Fritifchen 
Berfahren anheim fallen. Unfere beſondere philoſophiſche 
Theologie ift daher proteſtantiſch. 


S 37. Da die beiden bier — in 88 32 und 35 — 
geftellten Aufgaben den Zwed der philofophiichen Theologie 
erſchöpfen, fo ift diefe ihrem wifjenfchaftlichen Gehalt nad) 
Kritit, und fie gehört der Natur ihres Gegenjtandes nach 
der geſchichtskundlichen Kritik an. 

In der Löſung diefer Aufgaben ift nämlich alles enthalten, 
was der hiſtoriſchen Theologie ſowohl als der praftiichen 


in ihrer Beziehung zur Kichenleitung zum Grunde Tiegen 
muß. 


5 38. Als theologifche Disziplin muß der philofophifchen 
Theologie ihre Form beftimmt werden durch ihre Beziehung 
auf die Kirchenleitung. 

Died gilt natürlich auch von jeder fpeziellen —— 
Theologie. 

8 39. Wie jeder im feiner Kirchengemeinſchaft nur iſt 
vermöge feiner Überzeugung von der Wahrheit der fich darin 
fortpflanzenden Glaubensweiſe, fo muß die erhaltende Richtung 
der Kirchenleitung auch die Abzweckung haben, diefe Über- 
zeugung durch Mitteilung zur Anerfenntnis zu bringen. 
Hierzu bilden aber die Unterjuhungen über das eigentüm- 
liche Wefen des Chriftentums und ebenjo des Proteftantig- 
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mus die Orundlage, welche daher den apologetifchen Teil 
der philoſophiſchen Theologie ausmachen, jene der allge- 
meinen chriftlichen, dieſe der befonderen des Proteftantis- 
mus. 

Bei dieſer Benennung iſt an keine andere Verteidigung zu 
denken, als welche von der Anfeindung der Gemeinſchaft 
abhalten will. Das Beſtreben, auch andere in dieſe Ge— 
meinſchaft hineinzuziehen, iſt eine klerikaliſche, allerdings 
aus der Apologetik ſchöpfende Ausübung; und eine Technik 
für dasſelbe, die aber kaum anfängt ſich zu bilden, wäre 
der zunächſt auf der Apologetik beruhende Teil der prak— 
tiſchen Theologie. 

8 40. Da jeder nach Maßgabe der Stärke und Klar— 
heit feiner Überzeugung auch Mißfallen haben muß am den 
in feiner Gemeinschaft entftandenen krankhaften Abweichungen, 
jo muß die Kirchenleitung vermöge ihrer intenfiv zufammen- 
baltenden Richtung (8 25) zunächſt die Abzwedung haben, 
diefe Abweichungen als folche zum Bewußtfein zu bringen. 
Dies kann nur vermöge richtiger Darftellung von dem Wefen 
des Chriftentums und jo auch des Proteſtantismus gejchehen, 
welche daher im diefer Anwendung den polemifchen Zeil der 
philoſophiſchen Theologie bilden, jene der allgemeinen, biefe 
der befonderen proteftantifchen. 

Die Herifale Praxis, welche auf die Befeitigung der Krank— 
heitözuftände ausgeht, hat hier ihre Prinzipien; und die 
Technik derjelben wäre der zunächſt auf die Polemik zu= 
rückgehende Zeil der praftiihen Theologie. 

8 41. So wie die Apologetif ihre Richtung ganz nach 
außen nimmt, jo die Polemik die ihrige durchaus nach 
innen. 

Die weit gewöhnlicher jo genannte nach außen gefehrte be 


jondere Polemik der Proteftanten z. ®. gegen die Katho— 
liken, und ebenfo die allgemeine der Chriften gegen bie 
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Juden oder auch die Deiften und Atheiften, ift ebenfalls 
eine im weiteren Sinne des Wortes Elerifaliihe Aus— 
übung, welde einerſeits mit unferer Disziplin nichts ges 
mein bat, anderfeit auch ſchwerlich von einer mohl 
bearbeiteten praktiſchen Theologie al8 Heilfam dürfte an— 
erfannt werden. Man könnte allerdings behaupten, dieſe 
Ausübung müffe nur nicht als eine allgemein prote— 
ftantifche angefehen werben, fondern als eine dhrift 
liche, ſo habe fie ihre Richtung nad innen. Allein dann 
ginge fie auch nicht, wie es doch immer gemeint ift, gegen 
den Katholicismus im ganzen, jondern nur gegen das— 
jenige darin, was nicht feiner eigentümlihen Form an— 
gehört, fondern als Krankheitszuſtand des Chriftentums 
zu betrachten ift. 


8 42. Da nun die philofophifche Theologie Feine weiteren 


Aufgaben enthält, fo ift im Folgenden zu handeln von ber 
Drganifation der Apologetif und der Polemik, und zwar. 
der allgemeinen chrijtlichen jowohl als der bejonderen pro- 
teftantifchen. 


Entweder alſo zuerft von der allgemeinen philoſophiſchen 
Theologie in ihren beiden Zeilen, und dann ebenfo von 
der befonderen; oder zuerft von der Apologetit der all- 
gemeinen und befonderen, und dann ebenjo von der Po— 
lemif. Die legtere Anordnung ift vorgezogen worden. 
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Erſter Abſchnitt. 


Grundſüätze der Apologetik. 


8 43. Da der Begriff frommer Gemeinſchaften oder 
der Kirche fih nur in einem Inbegriff nebeneinander be- 
ſtehender und aufeinander folgender geichichtlicher Erſcheinungen 
verwirklicht, welche in jenem Begriff eins, unter fich aber 
verjchteven find, fo muß auch von dem Chriftentum durch 
Darlegung ſowohl jener Einheit als diefer Differenz nach— 
gewiefen werden, daß es in jenen Inbegriff gehört. Dies 
geſchieht mittelft Aufftellung und Gebrauchs der Wechfelbegriffe 
des Natürlichen und Pofitiven. 

Die Aufſtellung diefer Begriffe, wovon jener das gemeinfame 
aller, diefer die Möglichkeit verfchiedener eigentümlicher 
Geftaltungen desſelben ausfagt, gehört eigentlich der Reli— 
gtonsphilofophie an; daher dieſelben auch gleich gültig 
find für die Wpologetif jeder frommen Gemeinfhaft. 
Könnte nun auf Diefe Weife auf die Religionsphilofophie 
bezogen werden, fo bliebe für die hriftlihe Apologie hier- 
von nuv übrig, was der folgende Paragraph enthält. 

S 44. Auf den Begriff des Pofitiven zurücgehend muß 
dann für das eigentümliche Weſen des Chriftentums eine 
Formel aufgeftellt und mit Beziehung auf das Eigentümliche 
anderer frommen Gemeinſchaften unter jenen Begriff jub- 
ſumiert werden. 

Dies ift zwar die Örundaufgabe der Apologetif; aber je 
mehr eine ſolche Formel nur durd ein Fritifches Verfahren 
(vgl. 8 32) gefunden werden Fann, um defto mehr fann 
fie fih erft im Gebrauch vollftändig bewähren. 


8 45. Das Chriftentum muß feinen — auf ab⸗ 
Biblioth. theol. Klafſ. 47. 
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gefondertes geichichtliches Daſein auch geltend machen durch 
die Art und Weife feiner Entſtehung; und diejes geſchieht 
durch Beziehung auf die Begriffe Offenbarung, Wunder und 
Eingebung. 
Je mehr auf urfprünglice Thatſachen zurückgehend, deſto 
größeres Anrecht auf Selbſtändigkeit, und umgefehrt; wie 
dasjelbe auch bei andern Arten der Gemeinfhaft ſtattfindet. 


8 46. Wie aber die gejchichtliche Darjtellung der Idee 
der Kirche auch als fortlaufende Reihe anzujehen iſt, jo 
muß ohmerachtet des $ 43 und 44 Gefagten doch auch bie 
gefchichtliche Stetigfeit in der Folge des Chrijtentums auf 
das Judentum und Heidentum nachgewiefen werden, welches 
durch Anwendung der Begriffe Weisfagung und Vorbild 
geſchieht. 

Das rechte Maß in Feſtſtellung und Gebrauch dieſer Be— 
griffe iſt vielleicht die höchſte Aufgabe der Disziplin; und 
ſe vollkommener gelöſt, deſto feſtere Grundlage hat die 
von außen anbildende Ausübung. 


8 47. Da die hriftlihe Kirche wie jede gejchichtliche 
Erſcheinung ein fich Veränderndes ijt, jo muß auch nach— 
gewieſen werden, wie durch dieſe Veränderungen die Einheit 
des Weſens dennoch nicht geführbet wird. Diefe Unter: 
ſuchung umfaßt die Begriffe Kanon und Saframent. 

Die Apologetit hat e8 mit den dogmatifchen Theorien über 
beide nicht zu thun, indem diefe bier nicht antizipiert 
werden fünnen. Beide Thatjachen aber beziehen ſich ihrem 
Begriffe nad) auf die Stätigfeit des wefentlichen im Chriften- 
tume, die erfte wie fie fi in der Produftion der Vor— 
ftellung, die andere wie fie ſich in der Überlieferung der 
Gemeinſchaft ausſpricht. 


8 48. Wie der Begriff der Kirche ſich wiſſenſchaftlich 
nur ergiebt im Zuſammenhang (vgl. 8 22) mit denen aller 
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anderen aus dem Begriff der Menſchheit fich entwickelnden 
Organiſationen gemeinfamen Lebens, fo muß num auch von 
der chriftlichen Kirche nachgewieſen werden, daß fie ihrem 
eigentümlichen Wefen nach mit allen jenen Drganifationen 
zujammenbeftehen Tann, welches fi aus richtiger Er- 
Örterung der Begriffe Hierarchie und Kirchengewalt er- 
geben muß. 

Vorzüglich kommen hier in Betracht der Staat und Die 
Wiffenihaft. Denn niemandem koͤnnte zugemutet werben, 
die Gültigkeit des Chriftentums anzuerfennen, wenn es 
durch fein Wejen einem von dieſen entgegenftrebte. Die 
Aufgabe ift daher um fo vollftändiger gelöft, je beftimm- 
ter gezeigt werden kann, daß diefe inneren Imftitutionen 
der Kirche ihrem Begriffe nach nur die unabhängige Ent- 
widelung derjelben im Zufammenhang mit Staat und 
Wiſſenſchaft bezweden, nicht aber die gleih unabhängige 
‚Entwidelung jener zu ftören meinen. Alles hierüber in 
die praftiihe Theologie Gehörige bleibt hier ausgefchloffen. 
8 49. Ye mehr in allen diefen Unterfuchungen auf 

beive8 Bezug genommen wird, jowohl darauf, daß das 
Chriſtentum als organifche Gemeinſchaft beftehen will, als 
auch darauf, daß es ſich vorzüglich durch den Gedanken bar» 
ftelft und mitteilt (vgl. 8 2), um defto mehr müfjen fie 
den Grund zu der Überzeugung legen, daß auch von Anfang 
an (vgl. S 44) das Wefen des Chriftentums richtig ift auf- 
gefaßt worden. 

Wenn fih doch in allem, was ſich auf Lehre und Berfaf- 
fung bezieht, dasſelbe Weſen des Chriftentums überein- 
ftimmend mit der aufgeftellten Formel ausſpricht, fo ift 
dies die befte Bewährung für dieſe. 

8 50. Befindet fich die Kirche in einem Zuftande der 
Teilung, jo muß die fpezielle Apologetif einer jeden Kirchen- 
partei, mithin jegt auch die proteftantifche, denſelben Gang 
einfchlagen wie bie allgemeine. 

2% 
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Denn die Aufgabe ift Diefelbe, und das Berhältnid jeder 
einzelnen Kirchenpartei zu den übrigen gleih dem des 
Shriftentums zu den andern verwandten Glaubendgemein- 
ſchaften. Die in $ 47 geforderte Nachweiſung führt auf 
die Begriffe von Konfeffion und Ritus, und bei der in 
8 48 beſchriebenen kommt es vorzügli auf das Ber- 
hältnis zum Staat an. 


8 51. Auch die allgemeine chriftliche Apologetif wird in 
diefem Fall, von der Anficht jeder bejonderen Gejtaltung 
des Chriftentums affiziert, fich im jeder eigentümlich ge» 
ftalten. 

Dies wird allerdings um defto weniger der Fall fein, je 
ſtrenger aus der Erörterung alles Dogmatiihe ausgeſchie— 
den wird. Niemals aber darf es jo weit gehen, daß 
jeve nur fi felbft als Chriftentum zur Anerfenntnid 
bringen will, die” anderen aber als unchriſtlich darſtellt, 
Wofür ſchon durd die Scheidung der allgemeinen und 
befonderen Apologetif geforgt werden fol. 


S 52. Da mehrere im Gegenfag miteinander ftehende 
hriftliche Kirchengemeinſchaften fih nur bilven konnten aus 
einem Zuftande des Ganzen, in welchem fein Gegenſatz aus— 
geiprochen war, fo Hat ſich jede um jo mehr gegen ben 
Borwurf der Anarchie oder der Korruption zu verteidigen, 
als auch jede wieder geneigt ift, von fich jelbit zu be 
baupten, daß fie an den urſprünglichen Zuftand anknüpfe. 

Weder war im urfprünglihen Chriftentum ein Gegenjag 
ausgefprogen, noch kann jemals ein Gegenſatz an bie 
Stelle eines andern treten, ohne daß jener vorher ver— 
ſchwunden wäre. 


8 53. Da eben deshalb jeder Gegenſatz dieſer Art 
innerhalb des Chriftentums auch dazu bejtimmt erjcheint, 
wieder zu verfchwinden, jo wird die Vollfommenheit der 
ſpeziellen Apologetit darin beftehen, daß fie divinatoriſch 
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auch die Formen für dieſes Verſchwinden mit in fi 
ſchließt. 

Eine prophetiſche Tendenz ſoll hierdurch der ſpeziellen Apo— 
logetik keineswegs beigelegt werden. Aber je richtiger 
in dieſer Beziehung das eigentümliche Weſen des Pro— 
teſtantismus aufgefaßt iſt, um deſto haltbarere Gründe 
wird die ſpezielle Apologetik darbieten, um falſche Unions- 
verſuche abzuwehren, da jeder auf der Vorausſetzung be— 
ruht, der Gegenſatz ſei ſchon in einem gewiſſen Grade 
verſchwunden. 


Zweiter Abſchnitt. 


Grundſätze der Polemik. 


8 54. Krankhafte Erſcheinungen eines geſchichtlichen 
Organismus (vgl. 8 35) können teils in zurücktretender 
Lebenskraft gegründet ſein, teils darin, daß ſich beigemiſchtes 
Fremdartiges in demſelben für ſich organiſiert. 

Es iſt nicht nötig, hierbei auf die Analogie mit dem ani— 
malifhen Organismus zurüdzugehen ; derfelbe Typus Tann 
auch jhon an den Krankheiten dev Staaten zur Anſchau— 
ung gebracht werben. 


8 55. Da der Trieb, die hriftliche Frömmigkeit zum 
Gegenftand einer Gemeinfchaft zu machen, nicht notwendig 
in gleichem Verhältnis fteht mit der Stärke dieſer Frömmig— 
feit jelbft, jo kann bald mehr das eine von beiden geſchwächt 
jein und zurüdtreten, bald mehr das andere. 


Beides in der höchſten Vollkommenheit vereinigt, bildet frei— 
lich den normalen Gefundheitözuftend dev Kirche, der aber 
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während ihres gefhichtlichen Verlaufs nirgend vorausgeſetzt 
werben kann. Eben daraus aber, daß Diefer Geſund— 
heitözuftand nur als die vollftändige Einheit jenes zwie— 
fachen befchrieben werben kann, folgt jhon, daß einfeitige 
Abweihungen nach beiden Seiten hin möglich find. 


8 56. Diejenigen Zuftänve, durch welche fich vorzüglich 
offenbart, daß die chriftliche Frömmigkeit jelbjt krankhaft ge— 
ihwächt ift, werden unter dem Namen Indifferentis- 
mus zufammengefaßt; und die Aufgabe tjt daher, zu be— 
jtimmen, wo das, was als eine jolhe Schwächung erjcheint,. 
wirklich beginnt, krankhaft zu fein, und in wie mancherlet 
Geftalten diefer Zuftand fich darjtellt. 


Es ift die gewöhnliche Bedeutung dieſes Ausdruds, Gleich 
gültigkeit inbezug auf das eigentümliche Gepräge der 
Hriftlihen Frömmigkeit darunter zu verftehen, wobei aller- 
dings noch Frömmigkeit ohne beftimmtes Gepräge ftatt- 
finden fann. — Außerdem aber werden häufig Zuftände 
auf Rechnung einer ſolchen Schwäche gejchrieben, Die ganz 
anderd zu erklären find. — Daß bei wirflihem Indiffe— 
ventismusg auch der dhriftlide Gemeinfchaftätrieb ges 
ſchwächt fein muß, ift natürlich; dies ift aber dann nur 
Volge der Krankheit, nicht Urſache derjelben. 


8 57. Diejenigen Zuftände, welche vornehmlich auf ge- 
Ihwächten Gemeinfchaftstrieb deuten, werden durch ven 
Namen Separatismus bezeichnet, welcher aljo ebenfalls 
in feinen ©renzen und feiner Gliederung genauer zu be- 
ſtimmen ift. 


Genauer ald gewöhnlich gefhieht, tft zu unterfcheiden zwiſchen 
eigentlichen Separatismus und Neigung zum. Schiöma ; 
zumal jener ohnerachtet feiner gänzlichen Negativität oft 
den Schein von diefer annimmt. Offenbar ift, daß der 
Gemeinfhaftstrieb, wenn er in feiner vollen Stärke vor— 
handen ift, auch alle Glieder durchdringen muß. Er ift 
alſo deſto mehr geſchwächt, je mehrere ſich bewußt und 
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abfichtlich ausſchließen, ohnerachtet fie dieſelbe chriſtliche 
Frömmigkeit zu beſitzen behaupten. 

8 58. Da das eigentümliche Weſen des Chriſtentums 
ſich vorzüglich ausſpricht einerſeits in der Lehre und ander- 
ſeits in der Verfaſſung, ſo kann ſich in der Kirche auch 
Fremdartiges organiſieren teils in der Lehre als Ketzerei, 
Häreſis, teils in der Verfaſſung als Spaltung, Schisma; 
und beides iſt daher in ſeinen Grenzen und Geſtaltungen zu 
beſtimmen. 

In den meiſten Fällen, jedoch nicht notwendig, wird, wenn 
ſich eine abweichende Lehre verbreitet, daraus auch eine 
beſondere Gemeinſchaft entſtehen; allein dieſe iſt als bloße 
Folge jenes Zuſtandes nicht eigentliche Spaltung. Ebenſo 
wird ſich innerhalb einer Spaltung größtenteils, jedoch 
nicht notwendig, auch abweichende Lehre entwickeln; allein 
dieſe braucht deshalb nicht häretiſch zu ſein. 

8 59. Alle hier aufgeſtellten Begriffe können weder 
bloß empiriſch gefunden, noch rein wiſſenſchaftlich abgeleitet 
werden, ſondern nur durch das hier überall vorherrſchende 
kritiſche Verfahren feſtgeſtellt; weshalb ſie ſich durch den Ge— 
brauch immer mehr bewähren müſſen, um ganz zuverläſſig 
zu werden. 

Inbezug auf Spaltung und Ketzerei muß wegen der großen 
Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen dies Verfahren auf 
einer Klaſſifikation beruhen, melde ſich dadurch bewährt, 
daß die vorhandenen Erſcheinungen mit Leichtigkeit dar— 
unter ſubſumiert werden können. Inbezug auf Indiffe— 
rentismus und Separatismus bewährt es ſich deſto mehr, 
je mehr es hindert, daß nicht durch allzugroße Strenge 
für krankhaft erklärt werde, was noch geſund iſt, und 
umgekehrt. 


8 60. Was als krankhaft aufgeſtellt wird, davon muß 
nachgewieſen werden teils ſeinem Inhalte nach, daß es dem 
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Weſen des Chriftentums, wie fich diejes in Lehre und Ber- 
fafjung ausgedrücdt hat, widerjpricht oder es auflöft, teil® 
feiner Entftehung nach, daß es nit mit der von den Grund» 
thatjachen des Chriftentums ausgehenden Entwidelungswetje 
zuſammenhängt. 
Je mehr beides zuſammentrifft und ſich gegenſeitig erklärt, 
um deſto ſicherer erſcheint die Beſtimmung. 


8 61. In Zeiten, wo die chriſtliche Kirche geteilt iſt, 
hat jede ſpezielle Polemik einer beſonderen chriſtlichen 
Kirchengemeinſchaft denſelben Weg zu verfolgen wie die all- 
gemeine. 

Die Sahverhältniffe find diefelben. Nur daß einerjeits in 
folden Zeiten natürlic Indifferentismus und Separa— 
tismus urſprünglich / in den partiellen Kirchengemeinſchaften 
einheimiſch ſind, und nur in fo fern allgemeine Übel 
werden, als fie fi in mehreren neben einander bejtehen- 
den riftlichen Gemeinſchaften gleihmäßig vorfinden, ander- 
jeit8 aber, was nur dem eigentümlihen Weſen einer par= 
tiellen Gemeinſchaft widerſpricht, nie follte durch den Aus- 
drud häretiſch oder ſchismatiſch bezeichnet werben. 

8 62. Da die erſten Anfänge einer Ketzerei qllemal als 
Meinungen einzelner auftreten, und die einer Spaltung als 
Verbrüderungen einzelner, eine neue partielle Kirchengemein- 
Ichaft aber auch nicht füglich anders als ebenſo zuerit er- 
icheinen Tann, jo müfjen die Grundſätze der Polemik, wenn 
vollkommen ausgebildet, Mittel an die Hand geben, um 
ihon an ſolchen erjten Elementen zu unterjcheiven, ob fie 
in krankhafte Zuftände ausgehen werben, oder ob fie den 
Keim zur Entwidelung eines neuen Gegenjages in fich 
ſchließen. 

Wie überhaupt dieſer Sat gleichlautend ift mit $ 53, fo 
it aud hier dasſelbe wie dort zu bemerken, inbezug 
nämlich auf falſche Toleranz gegen das Krankhafte einer 
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ſeits, und anderſeits auf Bevormundung der billigen Frei— 
heit für dasjenige, was ſich neu zu differenzüeren im 
Begriffe fteht. 


Schlußbetrachtungen 
über die philoſophiſche Theologie. 


8 63. Beide Disziplinen, Apologetik und Polemik, 
wie ſie ſich gegenſeitig ausſchließen, bedingen ſich auch gegen— 
ſeitig. 

Sie ſchließen ſich aus durch ihren entgegengeſetzten Inhalt 
(ogl. 8 39 u. 40) und durch ihre entgegengeſetzte Rich— 
tung (ogl. 8 41). Sie bedingen ſich gegenſeitig, weil 
Krankhaftes in der Kirche nur erkannt werden kann in— 
bezug auf eine beſtimmte Vorſtellung von dem eigentüm— 
lichen Weſen des Chriſtentums, und weil zugleich bei 
den Unterſuchungen, durch welche dieſe Vorſtellung be— 
gründet wird, auch die krankhaften Erſcheinungen vor— 
läufig mit unter das Gegebene aufgenommen werden müſſen, 
welches bei dem kritiſchen Verfahren zum Grunde gelegt 
werden muß. 


8 64. Beide Disziplinen können daher nur durch— 
einander und miteinander zu vollkommener Entwickelung 
gelangen. 


Eben deshalb nur durch Annäherung und nur nach mancherlei 
Umgeſtaltungen. Vgl. 8 51, indem das dort Geſagte 
auch für die Polemik gilt. 


8 65. Die philojophifche Theologie ſetzt zwar ben 
Stoff der Hiftoriichen als befannt voraus, begründet aber 
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ſelbſt erſt Die eigentlich gejchichtliche Anſchauung des Chriften- 
tums. 


Jener Stoff iſt das Gegebene (vgl. 8 32), welches ſowohl 
den Unterſuchungen über das eigentümliche Weſen des 
Chriſtentums, als auch denen über den Gegenſatz des Ge⸗ 
ſunden und Krankhaften (vgl. $ 35) zum Grunde liegt. 
Das Refultat diefer Unterfuhungen beftimmt aber erſt 
den Entwickelungswert der einzelnen Momente, mithin die 
geſchichtliche Anſchauung des ganzen Verlaufs. 


8 66. Die philoſophiſche Theologie und die praktiſche 
ſtehen auf der einen Seite gemeinſchaftlich der hiſtoriſchen 
gegenüber, auf der anderen Seite aber auch eine der 
anderen. 


Jenes, weil die beiden erſten unmittelbar auf die Ausübung 
gerichtet find, die hiftorifche Theologie aber rein auf bie 
Beratung. Denn mwenngleih Apologetif und Polemik 
allerdings Theorieen find, von denen man apologetijche 
und polemifche Leiftungen wohl zu unterfheiden hat, jo 
vollenden fie doch erſt in dieſen ihre Beltimmung und 
werden nur um diefer willen aufgeftellt. — Beide aber 
ftehen einander gegenüber teils als erſtes und legtes, in— 
dem die philoſophiſche Theologie erft den Gegenftand 
firiert, den die praftifhe zu behandeln hat, teils meil die 
philoſophiſche ſich am vein wiſſenſchaftliche Konftruftionen 
anſchließt, die praftifche Hingegen in das Gebiet des be= 
fonderen und einzelnen als Technik eingreift. 


8 67. Da die philojophiiche Theologie eines jeden wejent- 
Yich die Prinzipien feiner gejamten theologiſchen Denkungs⸗ 
art in ſich fchließt, jo muß. auch jeder Theologe fie ganz 
für fich jelbft produzieren. 

Hierdurch fol keineswegs irgendeinem Theologen benommen 
werden, fid zu einer von einem anderen herrührenden 
Darftelung der philofophifhen Theologie zu befennen; 
nur muß fie von Grund aus al8 Mare und felte Über— 
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zeugung angeeignet fein. Vornehmlih aber wird ges 
fordert, daß die philofophifhe Theologie in jedem ganz 
und vollftändig fei, ohne für diefen Teil den in 8 14 
bi8 17 gemachten Unterſchied zu berüdfichtigen, weil näm- 
lich hier alles grundfäglich ift und jedes auf das ge- 
nauefte mit allem zufammenhängt. Daß aber alle theo- 
logiſchen Prinzipien in diefem Teile des Ganzen ihren 
Ort haben, geht aus 8 65 und 66 unmittelbar hervor. 


S 68. Beide Disziplinen der philofophiichen Theologie 
jehen ihrer Ausbildung noch entgegen. 


Die Thatſache begreift fih zum Teil fhon aus den hier 
aufgeftellten Verhältniffen. Teils auch bezog man einer- 
ſeits die Apologetif zu genau und ausſchließend auf die 
eigentlich apologetiſchen Xeiftungen, zu denen fid) die Ver- 
anlafjungen nur von Zeit zu Zeit ergaben, wogegen die 
hierher gehörigen Sätze, nicht ohne bedeutenden Nachteil 
für Die klare Überfiht des ganzen Studiums, in den Ein- 
leitungen zur Dogmatik ihren Ort fanden. Erſt in der 
neueften Zeit hat man angefangen, fie in ihrer allge 
meineren Abzweckung und ihrem wahren Umfange nad) 
wieder beſonders zu bearbeiten. Die Polemik anderfeits 
hatte, vorzüglich weil man ihre Richtung verfannte, ſchon 
feit geraumer Zeit aufgehört, als theologiſche Disziplin 
bearbeitet und überliefert zu werden. 
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Zweiter Teil. 
Bon der hiltoriichen Theologie. 


Ginleitung. 


8 69. Die hiftorifche Theologie (vgl. 8 26) it ihrem 
Inhalte nach ein Teil der neueren Gejchichtsfunde, und als 
folhem find ihr alle natürlichen Glieder diefer Wiſſenſchaft 
koordiniert. 

Sie gehört vornehmlich der innern Seite der Geſchichts- 
kunde, der neueren Bildungs- und Sittengeſchichte an, in 
welcher das Chriſtentum offenbar eine eigene Entwickelung 
eingeleitet hat. Denn dasjelbe nur als eine reine Quelle 
von Berfehrtheiten und Rückſchritten darftellen, ift eine 
veraltete Anſicht. 


8 70. Als theologiſche Disziplin iſt die gefchichtliche 
Kenntnis des Chriftentums zunächſt die unnachläßliche Be— 
dingung alles befonnenen Einwirkens auf die weitere Fort— 
bildung desjelben; und in diefem Zufammenhange find ihr 
dann die übrigen Teile ver Gefchichtsfunde nur dienend 
untergeoronet. 

Hieraus ergiebt ſich ſchon, wie verſchieden das Studium und 
die Behandlungsweiſe derjelben Mafje von Thatſachen 
ausfallen, wenn fie ihren Ort in unferer theologiſchen 
Disziplin haben, und wenn in der allgemeinen Gejchichts- 
kunde, ohne daß jedoch die Grundfäge der gejhichtlichen 
Forſchung aufhörten, für beide Gebiete diefelben zu fein. 


8 71. Was in einem gefchichtlichen Gebiet als einzelner 
Moment hervortritt, kann entweder als ein plößliches Ent- 
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ftehen angefehen werben oder als allmähliche Entwickelung 
und weitere Yortbildung. 


In dem Gebiete des einzelnen Lebens ift jeder Anfang ein 
plögliches Entftehen, von da an aber alle8 andere nur 
Entwickelung. Auf dem eigentlich geſchichtlichen Gebiet 
aber, dem des gemeinfamen Lebens, ift beides einander 
nicht ſtreng entgegengefegt, und nur des mehr und minder 
wegen wird der eine Moment auf diefe, der andere auf 
die entgegengeſetzte Weife betrachtet. 


8 72. Der Gefamtverlauf eines jeden gejchichtlichen 
Ganzen iſt ein mannigfaltiger Wechſel von Momenten 
beiderlei Art. 

Nicht ald ob es an und für fi unmöglich wäre, daß ein 
ganzer Berlauf als fortgehende Entwidelung von einem 
Anfangspunfte aus angejehen werden fünnte. Allein wir 
dürfen nur entweder die Kraft jelbft auch als ein mannig= 
faltige8 anfehen können, defjen Elemente nicht alle gleich— 
zeitig zur Erſcheinung fommen, oder wir dürfen nur 
in der Entwidelung felbft Differenzen jchnellerer und 
langfamerer Fortſchreitung wahrnehmen fünnen, und nicht 
leiht wird eined von beiden fehlen, jo find wir ſchon 
genötigt, Zwifhenpunfte von dem entgegengefegten Cha— 
rakter anzunehmen. 


8 73. Eine Reihe von Momenten, in denen uns 
unterbrochen die ruhige Fortbildung überwiegt, jtellt einen 
georbneten Zuftand dar und bildet eine gefchichtliche Periode ; 
eine Reihe von ſolchen, in denen das plößliche Entſtehen über- 
wiegt, ftellt eine zerftörende Umkehrung der Verhältniſſe dar 
und bildet eine geichichtliche Epoche. 

ge länger der Iegtere Zuftand dauerte, um deſto weniger 
würde die Selbigfeit des Gegenftandes feitgehalten werden 
fönnen, weil aller Gegenſatz zwiſchen Bleibendem und 
Wechſelndem aufhört. Daher je länger der Gegenftand 
als einer und derjelbe feftfteht, um defto mehr überwiegen 
die Zuflände der erften Art. 
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8 74. Zedes gefchichtliche Ganze läßt fich nicht nur als 
Einheit betrachten, fondern auch als ein Zuſammengeſetztes, 
deſſen verſchiedene Elemente, wenngleich nur in untergeoronetem 
Sinn und in fortwährender Beziehung aufeinander, jedes 
feinen eigenen Verlauf haben. 

Sole Unterfheidungen bieten fih überall unter irgendeiner 
Form dar; und fie werden mit defto größerem Recht 
hervorgehoben, je mehr der eine Zeil zu ruhen fcheint, 
während der andere ſich bewegt, und alfo beide relativ 
unabhängig von einander erfcheinen. 


8 75. Es giebt daher, um das unendliche Materiale 
eines gejchichtlichen Verlaufs zu überfichtlicher Anjchaulichkeit 
zufammenzufafjen, ein zwiefaches Verfahren. Entweder man 
teilt den ganzen Verlauf nad) Maßgabe der fich ergebenden 
revolutionären Zwiſchenpunkte in mehrere Perioden und 
faßt in jever alles, was fich an dem Gegenſtande begeben 
hat, zufammen; oder man teilt den Gegenftand der Breite 
nach, fo daß fich mehrere parallele Reihen ergeben, und 
verfolgt den Verlauf einer jeden beſonders durch Die ganze 
Zeitlänge. 

Natürlich laſſen ſich auch beide Einteilungen verbinden, in= 
dem man die eine der andern unterordnet, jo daß ent- 
weder jede Periode in parallele Reihen geteilt oder jede 
Hauptreihe für fi) wieder in Perioden zerjchnitten wird. 
Das darftellende Verfahren ift defto unvollflommener , je 
mehr bei diefen Einteilungen willfürlih verfahren wird, 
oder je mehr man dabei wenigſtens nur Außerlichkeiten 
zum Grunde legt. 

8 76. Ein gejchichtlicher. Gegenftand poftuliert über- 
wiegend die erite ZTeilungsart, je weniger unabhängig von« 
einander jeine verſchiedenen Glieder fich fortbilden, und je 
ſtärker dabei revolutionäre Entwickelungsknoten hervorragen; 
und wenn umgekehrt, dann die andere. 
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Denn in letzterem Falle iſt eine urſprüngliche Gliederung 
vorherrſchend, im erſten eine ſtarke Differenz im Charakter 
verſchiedener Zeiten. 


8 77. Je ſtärker in einem geſchichtlichen Verlauf ver 
Gegenſatz zwiſchen Perioden und Epochen herportritt, um 
defto jchwieriger ift e8, in Darftellung der letteren, aber deſto 
leichter in der der erjteren, die verichiedenen Elemente ($ 74) 
voneinander zu Jondern. 

Denn in Zeiten der Umbildung ift alle Wechſelwirkung leben— 
diger und alles einzelne abhängiger von einem gemein- 
famen Impuls, wogegen der ruhige Verlauf das Her— 
vortreten der Gliederung begünftigt. 

8 78. Da nicht nur im allgemeinen der Gejamtverlauf 
aller menjchlihen Dinge, fondern auch in diejem die ganze 
Folge von Äußerungen einer und derfelben Kraft ein Ganzes 
bildet, jo kann jedes Hervortreten eines Heineren gejchicht- 
lichen Ganzen auf ziwiefache Weile angejehen werden, ein- 
mal als Entjtehen eines Neuen, noch nicht Dagemwejenen, 
dann aber auch als Ausbildung eines jchon irgendwie Vor- 
handenen. 

Dies erhellt ſchon aus S 71. Was mährend des Zeit 
verlaufs inbezug auf alles ſchon neben ihm Fortlaufende 
allerdings als ein Neues zu betrachten ift, kann doch mit 
irgendeinem früheren Moment auf genauere Weije als 
mit allen übrigen zufammengehören. 

8 79. So kann auch der Verlauf des Chriftentums auf 
der einen Seite behandelt werden als eine einzelne Periode 
eines Zweiges der religiöjen Entwidelung; dann aber auch 
als ein beſonders gejchichtliches Ganzes, das als ein Neues 
entfteht und abgefchloffen für fich in einer Reihe durch Epochen 
getrennter Perioden verläuft. 

Daß hier ausdrüdlic nur von einem Zweige ber religidjen 
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Entwidelung die Rede ift, geht auf 8 74 zurüd. Wie 
man die große Mannigfaltigfeit religiöfer Geftaltungen 
auch gruppiere, immer werden einige auch zum Chriften- 
tum ein ſolches näheres Verhältnis haben, daß ſie eine 
Gruppe mit demfelben bilden können. 


8 80. Die hiftoriiche Theologie, wie fie fih als theo- 
logiſche Disziplin ganz auf das Chriftentum bezieht, Tann fich 
nur die legte Behandlungsweife aneignen. 

Man vergleihe $ 69 und 70. Außerdem fünnte der dhrift- 
liche Glaube nicht fein, was er ift, wenn die Grund— 
thatfache desſelben nicht ausſchließend als ein urfprüngliches 
gefegt wird. 

8 81. Von dem fonjtitutiven Prinzip der Theologie 
aus den geichichtlichen Stoff des Chriftentums "betrachtet, 
fteht in dem unmittelbarften Bezug auf die Kirchenleitung 
die gejchichtliche Kenntnis des gegenwärtigen Momentes, als 
aus welchem der Fünftige joll entwicelt werden. Diefe 
mithin bildet einen befonderen Zeil der hiftorifchen Theo- 
Yogie. | 
Um richtig und angemeffen fowohl auf Gefundes und Kranfes 

einzuwirken, als auch zuricdgebliebene Glieder nachzu— 

fördern, und um aus fremden Gebieten Anwendbares für 
das eigene zu benutzen. 

8 82. Da aber die Gegenwart nur verſtanden werden 
kann als Ergebnis der Vergangenheit, ſo iſt die Kenntnis 
des geſamten früheren Verlaufs ein zweiter Teil ver hiſto— 
riihen Theologie. 

Dies ift nicht fo zu verftehen, al8 ob diefer Teil etwa eine 
Hilfswiſſenſchaft wäre für jenen erften, fondern beide 
verhalten ſich auf diefelbe Weife zur Kirchenleitung, und 
find einander nicht untergeordnet, fondern beigeordnet. 

8 83. Je mehr ein gejchichtlicher Verlauf in der Ver- 
breitung begriffen ift, fo daß die innere Lebenseinheit je 
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weiterhin deſto mehr nur im Zufammenftoß mit anderen 

Kräften erſcheint, um deſto mehr haben diefe auch Zeil an 

den einzelnen Zuftänden, jo daß nur in ben frühejten das 
eigentümliche Weſen am veinften zur Anſchauung fommt. 

Auch das gilt ebenſo von allen verwandten gefhichtlichen 

Erſcheinungen und ift der eigentliche Grund, warum fo 

viele Völker mißverſtändlich die frühefte Periode des Lebens 


der Menſchheit als die Zeit der höchſten Bolltommenheit 
anjehen. 


8 84. Da nun aud das chriftliche Leben immer zu- 
jammengejegter und verwidelter geworden ift, ber legte 
Zwed feiner Theologie aber darin befteht, das eigentümliche 
Weſen desſelben in jedem künftigen Augenblick reiner dar- 
zuſtellen, jo hebt ſich natürlich die Kenntnis des Urchriſten⸗ 
tums als ein dritter befonderer Teil der Hiftorifchen Theo- 
logie hervor. 

Allerdings ift aud das Urchriſtentum ſchon in dem Gefamt- 
verlauf mit enthalten; allein ein anderes ift, es als eine 
Reihe von Momenten zu behandeln, und ein anderes, nur 
dasjenige zur Betrahtung zu ziehen, auch aus verjchie- 
denen Momenten, woraus der veine Begriff des Chriften- 
tums dargeftellt werden Tann. 


8 85. Die Hiftorifche Theologie ift in dieſen drei 
Zeilen, Kenntnis des Urchrifientums, Kenntnis von dem 
Gejamtverlauf des Chriftentums und Kenntnis von feinem 
Zuftend in dem gegenwärtigen Augenblid, vollkommen be— 
ſchloſſen. 

Nur iſt nicht die Ordnung, in welcher wir ſie abgeleitet 
haben, auch die richtige für das Studium ſelbſt. Son— 
dern die Kenntnis des Urchriſtentums, als zunächſt der 
philoſophiſchen Theologie ſich anſchließend, iſt das erſte, 
und die Kenntnis des gegenwärtigen Augenblicks, als un— 

Viblioth. theol. Klafſ. 47. 3 
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mittelbar den Übergang in die praftifhe Theologie bil- 
dend, ift das letzte. 

8 86. Wie für jeden Zeil der Geſchichtskunde alles 
Hilfswiſſenſchaft ift, was die Kenntnis des Schauplaes und 
der äußeren Verhältniffe des Gegenftandes erleichtert und 
was zum Verftehen der Monumente aller Art gehört, jo 
zieht auch die hiftorifche Theologie zunächſt die übrigen Zeile 
desfelben Gefchichtsgebietes (vgl. 8 40), dann aber no 
alles, was zum Verſtändnis der Dokumente gehört, als Hilfs- 
wiſſenſchaft herbei. 

Diefe Hilfskenntniffe find mithin teil Hiftorifch im engeren 
Sinn, teils geographiſch, teils philologiſch. 


8. 87. Das Urchriſtentum iſt inbezug auf jene normale 
Behandlung desjelben gegen den weiteren gejchichtlichen Ver— 
lauf nicht füglich anders abzugrenzen, als daß unter jenem 
der Zeitraum verftanden wird, worin Lehre und &emein- 
fchaft in ihrer Beziehung aufeinander erjt wurden und noch 
nicht in ihrer Abſchließung ſchon waren. 


Auch diefe Beftimmung jedoch könnte leicht zu weit aus— 
gebehnt werden, weil Lehre und Gemeinſchaft inbezug 
auf einander immer im Werden begriffen bleiben; und 
eine fefte Grenze entjteht zunädhft nur, wenn man jede 
Zeit ausſchließt, in der es ſchon Differenz der Gemein— 
ſchaft um einer Differenz der Lehre willen gab. Aber 
auch zu enge Schranken könnte man unferer Beltimmung 
geben, wenn man davon ausgeht, daß ſchon feit dem 
Pfingfttage eine abgefchloffene Gemeinſchaft beftand; und 
eine angemefjene Erweiterung entfteht nur, wenn man 
befürwortet, die eigentlich chriftlihe Gemeinſchaft fer exft 
abgeichloffen worden, als mit Bewußtfein und allgemeiner 
Anerfennung Juden und Heiden in derjelben vereint waren, 
und ähnliches gilt auch von der Lehre. Go treffen beide 
Beftimmungen ziemlid) zufammen mit der mehr äußerlichen 
des Zeitalter der unmittelbaren Schüler Chrifti. 
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5 88. Da die für den angegebenen Zweck auszufondernde 
Kenntnis des Urchriftentums nur aus den ſchriftlichen Do- 
fumenten, die in biefem Zeitraum der chriftlichen Kirche ent- 
ftanden find, Tann gewonnen werden und ganz auf dem 
richtigen Verſtändnis diefer Schriften beruht, fo führt diefe 
Abteilung der Hiftorifchen Theologie auch insbeſondere den 
Namen der exegetiſchen Theologie. 

Da aud in den andern beiden Abteilungen das meifte auf 
Auslegung beruht, fo ift die Benennung allerdings will⸗ 
kürlich, aber doch wegen des eigentümlichen Wertes diefer 
Schriften leicht zu rechtfertigen. 

5 89. Da wegen bes genauen Zufammenhanges mit der 
philojophifchen Theologie, als dem Ort aller Prinzipien, 
jeder feine Auslegung felbft bilden muß, jo giebt es auch 
bier nur weniges, was man fich von den Birtuofen (ogl. 
8 17 und 19) fann geben laſſen. 

Vorzüglich nur dasjenige, was zur Auslegung aus den Hilfs- 

wiſſenſchaften herbeigezogen werden muß. 

S 90. Die Kenntnis von dem weiteren Verlauf des 
Chriftentums kann entweder als ein Ganzes aufgeftellt wer- 
den, oder auch geteilt in die Gefchichte des Lehrbegriffs und 
in die Gefchichte der Gemeinschaft. 

Weil nämlich die Geſchichte des Lehrbegriffs nichts anderes 
ift als die Entwidelung der religiöfen Vorftellungen der 
Gemeinſchaft. Sowohl die Vereinigung von beiden, als 
auch die Geſchichte der Gemeinfhaft beſonders dargeftellt, 
führt den Namen Kirhengefhichte; fo wie die des Lehr- 
begriff befonders den Namen Dogmengeſchichte. 

8 91. Sowohl beide Zweige zufammen, als auch jeder 
für ſich allein ftellen, der Länge nach betrachtet, einen un» 
unterbrochenen Fluß dar, in welchem jedoch vermittels der 
Begriffe von Perioden und Epochen (vgl. 8 73) Entwide- 
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Yungsfnoten gefunden werden können, um bie Unterjchiede zu 
firieren zwifchen folchen Punkten, welche durch eine Epoche 
geichieden find und aljo verjchievenen Perioden angehören, 
ſowie auch zwiſchen folchen, die zwar innerhalb derjelben zwei 
Epochen Yiegen, fo jedoch, daß der eine mehr das Ergebnis 
der erſten enthält, ber andere mehr als eine Vorbereitung 
der zweiten erfcheint. 

Denkt man fih dazwiſchen noch Punkte, welde in einer 
Periode das Größte der Entwidelung ihrer Anfangsepoche 
enthalten, aber noch den Nullpunkt der Schlußepodhe 
darftellen, jo giebt diefeg durch beide Zweige und durch 


alle Perioden durchgeführt, ein Ne der wertvolliten Mo— 
mente. 


8 92. Da der Gejamtverlauf des Chriftentums eine Un- 
enblichfeit von Einzelheiten varbietet, fo ijt hier am meiften 
Spielraum für den Unterjchted zwiſchen dem Gemeinbefig 
und dem Beſitz der Virtuoſen. 


Jenes Net bis zu einem Analogon von Stätigfeit im Umriß 
vollzogen ift da8 Minimum, welches jeder befigen muß; 
die Erforihung und Ausführung des Einzelnen ift, auch 
unter viele verteilt, ein unerfchöpfliches Gebiet. 


8 93. Nicht jeder Moment eignet fich gleich gut dazu, 
als ein in fich zufammenhängendes Ganze dargeftellt zu wer- 
den, jondern am meiften der Kulminationspunft einer Pe- 
viode; am wenigiten ein Punkt während einer Epoche over 
in der Nähe verjelben. 


Während einer Umkehrung kann immer nur Einzelne ab- 
gejondert und nicht leicht anders als in der Form des 
Streited zur Erörterung kommen. Nahe an einer Epoche 
fonn zwar das Bedürfnis einer zufammenhängenden Dar: 
ftellung fi ſchon regen, die Verfuche können aber nicht 
anders als unvollftändig ausfallen. Dies zeigt fich auch 
jowohl in den erften Anfängen der Kirche nach der apo- 
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ftolifchen Zeit, als auch bei uns in den erften Zeiten der 
Reformation. 


8 94. In ſolchen Zeiten, wo ver Aufgabe genügt wer- 
den kann, jondert fi) dann von jelbft Darftellung ver Lehre 
und Darftellung des gejellichaftlichen Zuſtandes. 

Denn wenn fid) auch dasſelbe eigentümliche Wefen der 
Kirche oder einer partiellen Kirhengemeinfhaft in beiden 
ausſpricht, jo Hängen doch beide von zu verfchiebenen 
Coeffizienten ab, als daß nicht ihre Veränderungen und 
alfo auch der momentane Zuftand beider ziemlich unab- 
hängig von einander fein follte. 

8 95. Die Darftellung des gejellfchaftlichen Zuftandes 
der Kirche in einem gegebenen Moment ift die Aufgabe der 
kirchlichen Statiftif. 

Erſt feit kurzem ift diefer Gegenftand in gehöriger Anord- 
nung disziplinariſch behandelt worden, daher auch, fowohl 
was Stoff als was Form betrifft, noch vieles zu leiſten 
übrig. ift. 

8 96. Die Aufgabe bleibt, auch wenn eine Trennung 
obwaltet, für alle einzelnen Kirchengemeinfchaften doch wes 
fentlich biejelbe. 

Jede wird dann freilich ein beſonderes Intereſſe haben, 
ihren eigenen Zuftand auf das Genauefte zu fennen, und 
infofern wird eine Ungleichheit eintreten, die aber aud 
eintritt, wenn die Kirche ungeteilt if. Es Tann aber 
nur großen Nachteil bringen, wenn die Xenfenden einer 


einzelnen Kirchengemeinſchaft nicht mit dem Zuſtande der 
anderen der Wahrheit nach befannt find. 


8 97. Die zufammenhängende Darftellung ver Lehre, 
wie fie zu einer gegebenen Zeit, fei e8 nun in der Kirche 
im allgemeinen, warn nämlich feine Trennung obwaltet, 
jonft aber in einer einzelnen Kivchenpartei geltend ift, be» 
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zeichnen wir durch den Ausdruck Dogmatif oder dogmatiſche 
Theologie. 


Der Ausdrud Lehre ift hier in feinem ganzen Umfang ge= 
nommen. Die Bezeichnung fyftematifhe Theologie, deren 
man ſich für diefen Zweig immer noch häufig bedient, 
und welche mit Recht vorzüglich hervorhebt, daß die Lehre 
nit fol als ein Aggregat von einzelnen Satungen vor— 
getragen werden, jondern der ZJufammenhang ins Licht 
gefett, verbirgt doc auf der andern Seite zum Nachteil 
der Sache nit nur den hiſtoriſchen Charakter der Dis- 
ziplin, fondern aud die Abzweckung verjelben auf die 
Rirhenleitung, woraus vielfältige Mißverſtändniſſe ent- 
ftehen müſſen. 


8 98. In Zeiten, wo bie Kirche geteilt ift, kann nur 
jede Partei felbjt ihre Lehre dogmatiſch behandeln. 


Weder wenn ein Theologe der einen Partei die Lehren an- 
derer im Zufammenhang neben einander behandeln wollte, 
würde Unparteilichfeit und Gleichheit zu erreichen fein, 
da nur der eine Zufammenhang für ihn Wahrheit ift, 
der andere aber nicht; noch aud wenn er nur die fernige 
zufammenhängend behandeln, und nur die Abweichungen 
der anderen an gehöriger Stelle beibringen wollte, meil 
diefe dann doch aus ihrem natürlihen Zufammenhang 
herausgeriffen würden. Das erfte gejchieht dennoch, mas 
die Hauptpunfte betrifft, unter dem Namen der Symbolik, 
das andere unter dem der fomparativen Dogmatık. 


8 99. Beide Disziplinen, Statiftif und Dogmatik, find 
ebenfalls unendlich und ftehen aljo, was den Unterfchied 
zwilhen dem &emeinbefig und dem Gebiet der Virtuofität 
betrifft, der zweiten Abteilung gleich. 

Bon der kirchlichen Statiftit Teuchtet dies ein. Aber auch 
im Gebiet der Dogmatik ift nicht nur jede einzelne Lehre 
faſt ind Unendliche beftimmbar, fondern auch ihre Dar- 


ftellung inbezug auf abweichende Vorftellungsarten anderer 
Zeiten und Orte ift ein Unendliches. 
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8 100. Jeder muß fich, ſowohl was die Kenntnis des 
©ejamtverlaufs, als auch was die des [vorliegenden Mo— 
mentes betrifft, feine gefchichtliche Anſchauung felbft bilden. 

Sonft würde auch die auf beiden gleichmäßig beruhende 

Thätigkeit in der Kirchenleitung feine jelbftthätige fein. 

8 101. Müffen hierzu gefchichtliche Darftellungen ge» 
braucht werden, welche nie frei fein fünnen von eigentünt- 
lichen Anſichten und Urteilen des Darftellenven, jo muß auch 
jeder die Kunſt befigen, aus venjelben das Materiale für . 
feine eigene Bearbeitung rein auszufcheiben. 

Auch diefes gilt für die Dogmatif und Statiftif nicht min- 

der als für die Kirchengeſchichte. 

8 102. Hiftorifche Kritik ift wie für das geſamte Gebiet 
der Gejchichtsfunde, jo auch für die Hiftorifche Theologie das 
allgemeine und unentbehrliche Organon. 


Sie fteht als vermittelnde Kunftfertigfeit den materiellen 
Hilfswiſſenſchaften gegenüber. 


Erjter Abſchnitt. 


Die exegetiihe Theologie. 





8 103. Nicht alle chriftlichen Schriften aus dem Zeit- 
raum des Urchriſtentums find jchon deshalb Gegenjtände der 
exegetiichen Theologie, ſondern nur jofern fie dafür gehalten 
werben, zu ber urfprünglichen, mithin (vgl. 8 83) für alle 
- Zeiten normalen Darſtellung beitragen zu können. 


Es liegt in der Natur der Sache und ift auch vollfommen 
thatfähhlich begründet, daß es gleih anfangs auch un— 
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vollfommene, mithin zum Zeil falfche Auffaffung, alfo 
auch Darftellung des eigentümlih chriſtlichen Glaubens 
gegeben hat. 


8 104. Die Sammlung diefer das Normale in fich 
tragenden Schriften bildet den neuteftamentlichen Kanon der 
hriftlichen Kirche. 

Das richtige Verſtändnis von diefem ift mithin die einzige 
wejentlihe Aufgabe der exegetifhen Theologie, und die 
Sammlung jelbft ihr einziger urfprünglicher Gegenftand. 


8 105. In den neuteftamentlichen Kanon gehören we— 
jentlich jowohl die normalen Dokumente von der Wirkfam- 
feit Chriſti an und mit feinen Jüngern, als auch die von 
der gemeinfamen Wirkfamfeit feiner Jünger zur Begründung 
des Chriftentums. 


Died ift aud ſchon der Sinn der alten Einteilung des 
Kanon in edayy&iuov und arröorolos. Kinen Unter: 
ſchied inbezug auf kanoniſche Dignität zwischen diefen beiden 
Beitandteilen feftzufegen, ift an und für ſich fein Grund 
vorhanden. Welches doc gewiffermaßen der Fall fein 
würde, wenn man behauptete, beide verhielten ſich zu 
einander wie Entftehung und Fortbildung; noch mehr, 
wenn man der fich felbit überlaffenen Wirkſamkeit der 
Sünger die normale Dignität abſprechen dürfte. 


S 106. Da weder die Zeitgrenze des Urchriftentums, 
noch das Perjonale desſelben genau bejtimmt werden fann, 
jo fann auch die äußere Grenzbeftimmung des Kanon nicht 
vollfommen feit fein. 

Für beides gemeinfhaftlih, Zeit und Perfonen, ließe ſich 
zwar eine fefte Formel für das Kanoniſche aufftellen; fie 
würde aber doch zu feiner ficheren Unterſcheidung über 
das Vorhandene führen, wegen ber über die Perfönlichkeit 
mehrerer einzelner Schriftfteller obwaltenden Ungewißheit. 


8 107. Dieje Unficherheit ift ein Schwanken der Grenze 


41 


zwiſchen dem Gebiet der Schriften apoftolifcher Väter und 
dem Gebiet der kanoniſchen Schriften. 

Denn das Zeitalter der apoftolifhen Väter liegt zwiſchen 
dem, in welchem der Kanon erft anfing zu werben, und 
dem, in welchem er ſchon abgefondert beftand. Und ver 
Ausdruck apoftoliihe Väter ift hier in foldhem Umfang 
zu berftehen, daß die Unficherheit den erſten Teil des 
Kanon ebenfo trifft wie den zweiten. 


8 108. Da auch der Begriff der normalen Dignität 
nicht kann auf unwandelbar fefte Formeln gebracht werben, 
ſo läßt fich auch aus inneren Bejtimmungsgründen der Kanon 
nicht vollkommen ficher umjchreiben. 

Wenn wir zum normalen Charakter der einzelnen Sätze auf 
der einen Seite die vollfommene Neinheit rechnen, auf 
der andern die Fülle der daraus zu entwidelnden Folge: 
rungen und Anwendungen, fo haben wir nicht Urſache, 
die erſte anderswo als nur in Chriſto ſchlechthinnig an— 
zunehmen, und müſſen zugeben, daß auch auf die zweite 
bei allen anderen die natürliche Unvollkommenheit hem— 
mend einwirken konnte. 


8 109. Chriſtliche Schriften aus der kanoniſchen Zeit, 
welchen wir die normale Dignität abſprechen, bezeichnen wir 
durch den Ausdruck Apokryphen, und der Kanon iſt alſo 
auch gegen dieſe nicht vollkommen feſt begrenzt. 

Die meiſten neuteſtamentlichen Apokryphen führen dieſen 
Namen freilich nur, weil ſie dafür genommen wurden 
oder dafür gelten wollten, der kanoniſchen Zeit anzu— 


gehören. Der Ausdruck ſelbſt iſt in dieſer Bedeutung 
willkürlich und würde beſſer mit einem andern vertauſcht. 


8 110. Die proteſtantiſche Kirche muß Anſpruch darauf 
- machen, in der genaueren Beftimmung bes Kanon noch im⸗ 
mer begriffen zu fein; und dies ift die höchſte exegetiſch⸗theo⸗ 
logiſche Aufgabe für die höhere Kritik. 
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Der neuteftamentlihe Kanon hat feine jegige Geſtalt erhalten 
durch menngleich nicht genau anzugebende, nod in einem 
einzelnen Aft nachzumeifende Entſcheidung der Kirche, 
welcher wir ein über alle Prüfung erhobene Anfehen 
nicht zugeftehen und Daher beredhtigt find, an das frühere 
Schwanfen neue Unterfuhungen anzufnüpfen. Die höchſte 
Aufgabe ift Diefe, weil e8 wichtiger ift zu entſcheiden, ob 
eine Schrift kanoniſch ift oder nicht, als ob fie dieſem 
oder einem andern Verſaſſer angehört, wobei fie immer 
noch kanoniſch fein Fann. 


8 111. Die Rritit Hat beiderlei Unterfuchungen anzır- 
ftellen, ob nicht im Kanon Befindliche8 genau genommen 
unkanoniſch, und ob nicht außer demſelben Kanonifches uner- 
fannt vorhanden jet. 

Noch neuerlich ift eine Unterfuhung der legten Art im Gange 
gewefen; die von der erften haben eigentlich nie aufgehört. 

8 112. Beide Aufgaben gelten nicht nur für ganze 
Bücher, ſondern auch für einzelne Abfchnitte und Stellen 
verjelben. 

Ein unfanonifhe8 Buch kann neue kanoniſche Stellen ent= 
halten; jo wie das meifte, was einem Fanonifhen Bud 
von fpäterer Hand eingeſchoben ift, Unfanonifches fein wird. 

8 113. Wie die höhere Kritik ihre Aufgabe größtenteils 
nur durch Annäherung löſet und es feinen anderen Maßſtab 
giebt für bie Tüchtigfeit eines Ausipruches als Die Kongruenz 
der inneren und äußeren Zeichen, jo fommt es auch hier 
nur darauf an, wie beſtimmt äußere Zeichen darauf bin- 
deuten, daß ein fragliches Stück entweder dem fpäteren Zeit- 
raum der apoftoliichen Väter oder dem vom Mittelpunkt der 
Kirche entfernten Gebiet der apokryphiſchen Behandlung an⸗ 
gehöre, und innere darauf, daß es nicht in genauem Zu- 
jammenhang mit dem Wefentlichen der kanoniſchen Dar- 
jtellung aufgefaßt und gedacht jei. 
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Solange noch beiderlei Zeichen gegeneinander ftreiten oder 
in jeder Gattung einige auf diefer, andere aber auf jener 
Seite ftehen, ift feine kritiſche Entſcheidung möglich. — 
Daß bier unter dem Mittelpunkt der Kirche weder irgend- 
eine Räumlichkeit noch auch eine amtliche Würde zu ver- 
ftehen ſei, fondern nur die Vollkommenheit der Gefinnung 
und Einficht, bedarf wohl feiner Erörterung. 


8 114. Die Kritik könnte beiderlei ausgemittelt und 
mit vollfommener Sicherheit, was kanoniſch fei und was 
nicht, neu und anders beftimmt Haben, ohne daß deshalb 
notwendig wäre, den Kanon felbft anders einzurichten. 

Notwendig wäre e8 nicht, weil das Unkanoniſche doch als 

ſolches kann anerkannt werden, wenn e8 auch feine alte 
Stelle behält, und ebenfo das erwieſen Ranonifche, wenn 
e8 auch außerhalb des Kanon bliebe. Zuläſſig aber 
müßte e8 dann fein, den Kanon in zweierlei Geftalt zu 
haben, in der gefchichtlich überlieferten und in der kritiſch 
auögemittelten. 


8 115. Dasjelbe gilt von der Stellung der alttejtament- 
lichen Bücher in unferer Bibel. 

Daß der jüdiſche Coder feine normale Darftellung eigen- 
tümlich chriftliher Glaubensſätze enthalte, wird wohl bald 
allgemein anerkannt fein. Deshalb aber ift nicht nötig 
— wiewohl e8 auch zuläffig bleiben muß —, von dem 
altfichlichen Gebrauch abzumeichen, der das Alte Teſta— 
ment mit dem Neuen zu einem Ganzen als Bibel ver- 
einigt. 

8 116. Die Vervielfältigung der neutejtamentlichen 
Bücher aus ihren Urfchriften mußte denſelben Schickſalen 
unterworfen fein, wie die aller anderen alten Schriften. 


Der Augenſchein Hat alle Vorurteile, welche hierüber ehedem 
geherrſcht Haben, längſt ſchon zerftört. 


8 117. Auch die übergroße Menge und Verſchiedenheit 
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unjerer Exemplare von den meiften diefer Bücher gewährt 
feine Sicherheit dagegen, daß nicht dennoch die urfprüngliche 
Schreibung an einzelnen Stellen kann verloren gegangen 
fein. 

Denn dieſer Verluſt kann fehr zeitig, ja ſchon bei der erften 
Abſchrift erfolgt fein, und zwar möglicherweiſe aud) fo, 
daß dies nicht wieder gut gemacht werden fonnte. 

8 118. Die definitive Aufgabe der niederen Kritik, 
die urfprüngliche Schreibung überall möglichjt genau und 
auf die überzeugendfte Weiſe auszumitteln, ift auf bem 
Gebiet der exegetifchen Theologie ganz dieſelbe wie ander- 
wärts. 

Die Ausdrücke niedere und höhere Kritik werden hier her— 
gebrachtermaßen gebraucht, ohne weder ihre Angemeffen— 
heit rechtfertigen, noch ihre Abgrenzung gegen einander 
genauer beſtimmen zu wollen. 

8 119. Der neuteſtamentliche Kritiker hat alſo auch, 
ſo wie die Pflicht, denſelben Regeln zu folgen, ſo auch das 
Recht auf den Gebrauch derſelben Mittel. 

Weder kann es daher verboten ſein, im Fall der Not (vgl. 

8 17) Vermutungen zu wagen, noch kann es beſondere 


Regeln geben, die nicht aus den gemeinſamen müßten 
abgeleitet werden können. 


8 120. In demſelben Maß, als die Kritik ihre Aufgabe 
löſt, muß ſich auch eine genaue und zufammenhängende Ge» 
ſchichte des neutejtamentlichen Textes ergeben und umge— 
kehrt, ſo daß eines dem anderen zur Probe und Sewähr- 
leiſtung dienet. 


Selbft was auf dem Wege der Vermutung Richtiges geleiftet 
wird, muß fih auf Momente der Tertgeſchichte berufen 
fönnen, und umgefehrt müfjen auch wieder ſchlagende Ver⸗ 
beſſerungen die Geſchichte des Textes erläutern. 
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8 121. Für die theologifche Abzweckung der Beichäf- 
tigung mit dem Kanon hat die Wieverherftellung des Ur- 
ſprünglichen nur da unmittelbaren Wert, wo der normale 
Gehalt irgendwie beteiligt ift. 
Keineswegs aber foll Died etwa auf fogenannte dogmatiſche 
Stellen beſchränkt werden, ſondern ſich auf alles erſtrecken, 


was für ſolche auf irgendeine Weiſe als Parallele oder 
Erläuterung gebraucht werden kann. 


8 122. Dies begründet den, da die Eritifche Auffaffung 
ein Unendliches ift, hier notwendig aufzuftellenden Unterfchied 
zwilchen dem, was von jedem Theologen zu fordern ift, und 
dem Gebiet der Virtuofität. 

Die Forderung gilt eigentlih nur für ben proteftantifchen 
Theologen; denn der römiſch-katholiſche Hat fireng ge- 
nommen das Recht, zu verlangen, daß ihm die Vulgata, 
ohne daß eine kritiſche Aufgabe übrig bleibe, geliefert werde. 


8 123. Da jeder Theologe — auch im weiteren Sinne 
des Wortes — um der Auslegung willen (vgl. 8 89) in 
ven Tall kommen kann (vgl. 8 121), auch einer Fritifchen 
Überzeugung zu bebürfen, fo muß jeder, um fih die Ar- 
beiten der Virtuoſen jeldftthätig anzueignen und zwiſchen 
ihren Rejultaten zu wählen, jowohl die hier zur Anwendung 
fommenden kritiſchen Grundſätze und Regeln inne haben, als 
auch eine allgemeine Kenntnis von den wichtigften Fritifchen 
Quellen und ihrem Wert. 

Eine notdürftige Anleitung hierzu findet fich teild in den 
Prolegomenen der kritiſchen Ausgaben, teild wird fie auch 


unter jenem Manderlei mitgegeben, welhes man Ein- 
leitung ins Neue Teftament zu nennen pflegt. 


8 124. Bon jedem Birtuofen der neutejtamentlichen 
Kritik ift alles zu fordern, was dazu gehört, fowohl ven 
Zert volftändig und folgerecht überall nach gleichen Grund- 
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fügen zu fonftituieren, als auch einen Fritifchen Apparat 
richtig und zweckmäßig anzuoronen. 

Dies find rein philologifche Aufgaben. Es ift aber nicht 
leicht zu denfen, daß ein Philologe ohne Interefje am 
Chriftentum feine Kunſt daran wenden follte, fie für das 
Neue Teftament zu löſen, da diefes an ſprachlicher Wichtig- 
feit hinter anderen Schriften weit zurüdfteht. Sollte es 
indes jemals der Theologie an folden Birtuojen fehlen, 
fo gäbe e8 auch feine Sicherheit mehr für dasjenige, was 
für die theologifhe Abzweckung dieſes Studiums geleiftet 
werden muß. 


8 125. Bei allem Bisherigen ($S 116 — 124) liegt 
die VBorausfegung zum Grunde, daß eigene Auslegung nur 
derjenige bilden Fan, welcher mit dem Kanon in jeiner 
Grundſprache umgeht. 

Die kritiſche Aufgabe Hätte fonft nur einen Wert für ben 


UÜberfeger, und zwar aud nur in dem 8 121 befchrie= 
benen Umfang. 


8 126. Da auch die meilterhaftefte Überfegung nicht 
vermag, die Srrationalität der Sprachen aufzuheben, jo giebt 
es Tein vollfommenes Verſtändnis einer Rede oder Schrift 
anders als in ihrer Urfprache. 

Unter Yrrationalität wird nur dieſes Bekannte verftanden, 
daß weder ein materielle Element, noch ein formelles 
der einen Sprache ganz in einem der andern aufgeht. 
Daher ann eine Rede oder Schrift vermittels einer Über- 
jegung, mithin auch die Überſetzung felbft als ſolche, nur 
demjenigen vollfommen verftändlic fein, der fie auf die 
Grundſprache zurüdzuführen weiß. 


8 127. Die Urfprache der nentejtamentlichen Bücher ift 
die griechifche; vieles (mach 8 121) Wichtige aber it teils 
unmittelbar als Überfegung aus dem Aramäifchen anzufehen, 
teils hat das Aramätiche mittelbaren Einfluß darauf geübt. 
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Die früheren Behauptungen, daß einzelne Bücher urſprung⸗ 
lich aramäiſch geſchrieben ſeien, ſind ſchwerlich mehr zu 
berückſichtigen. Vieles aber von dem, was als Rede oder 
Geſpräch aufbewahrt worden, iſt urſprünglich aramäiſch 
geſprochen. Der mittelbare Einfluß ift die unter dem 
Namen des Hebraismus befannte Spradhmopififation. 

8 128. Schon die vielfältigen direkten und indirekten, 
in neutejtamentlichen Büchern auf altteftamentliche genom— 
menen Beziehungen machen eine genauere Bekanntſchaft mit 
diejen Büchern, alfo auch im ihrer Grundfprache, not- 
wendig. 

Um fo mehr, als diefe fi zum Teil auf fehr wichtige Sätze 
beziehen, worüber die Auslegung felbft gebildet fein muß, 
mithin aud ein richtiges Urteil über da8 Verhältnis der 
gemeinen griehifchen UÜberjegung des Alten ZTeftaments 
zur Grundſprache unerläßlich ift. 

8 129. Je geringer die Verbreitung und die Produfti- 
pität einer Mundart iſt, um deſto weniger ift fie anders 
als im Zujammenhange mit allen ihr verwandten ganz ver- 
ftändlih. Welches, auf das Hebrätiche angewendet, für 
das vollkommenſte Verſtändnis des Kanon auch eine Hin. 
reichende Kenntnis aller jemitiihen Dialekte in Anſpruch 
nimmt. 

Bon jeher ift daher auch das Arabifhe und Rabbiniſche 

für die Erklärung der Bibel zugezogen worden. 

8 130. Dieje Forderung, welche vielerlei der Ab- 
zwedung unferer theologijchen Studien unmittelbar ganz 
Fremdes in fich ſchließt, ijt indes nur an diejenigen zu 
ftellen, welche e8 in der exegettichen Theologie zur Meifter- 
fchaft bringen wollen, und zwar in diefer bejtimmten Be- 
ziehung. 

Bon diefer rein philologifhen Richtung gilt dasſelbe, mas 

zu $ 124 gejagt worden ift. 


48 
hi 8 131. Jedem Theologen aber ift auf dem Gebiet der 
Sprachkunde zuzumuten eine gründliche Kenntnis der griecht- 
ſchen, vornehmlich profatihen Sprade in ihren verſchiedenen 
Entwidelungen, die Kenntnis beider altteftamentlichen Grund» 
fprachen, und vermittel® derſelben eine klare Anſchauung 
von dem Weſen und Umfang des neuteftamentlichen Hebrais- 
mus; endlich, um die Arbeiten der Virtuofen zu benugen, 
außer einer Bekanntſchaft mit der Literatur Des ganzen 
Faches, beſonders ein jelbftgebilvetes Urteil über das Zuviel 
und Zumenig, das Natürliche und das Erfünftelte in der An- 
wendung des Orientalifchen. 

Denn bierin ift aus Liebhaberei von den einen, aus Vor— 
urteil von den andern, immer wieder nad) beiden Seiten 
bin gefehlt worden. 

8 132. Das volllommene Berftehen einer Rede oder 
Schrift ift eine Kunftleiftung und erheiſcht eine Kunftlehre 
oder Technik, welche wir dur) den Ausdruck Hermeneutif 
bezeichnen. 

Kunſt, ſchon in einem engeren Sinne, nennen wir jede zu= 
jfammengefegte Hervorbringung, wobei wir und allgemeiner 
Kegeln bewußt find, deren Anwendung im einzelnen nicht 
wieder auf Regeln gebraht werden kann. Mit Unrecht 
beſchränkt man gemwöhnlid den Gebraud der Hermeneutif 
nur auf größere Werke oder ſchwierige Einzelheiten. Die 
Regeln fönnen nur eine Kunftlehre bilden, wenn fie aus 
der Natur des ganzen Verfahrens genommen find, und 
aljo aud) das ganze Verfahren umfaffen. 

$ 133. Eine folche Kunſtlehre ift nur vorhanden, fofern 
die Vorjhriften ein auf unmittelbar aus der Natur des 
Denkens und der Sprache Maren Grundſätzen beruhendes 
Syſtem bilden. 


Solange die Hermeneutif noch als ein Aggregat von ein- 
zelnen, wenn aud noch fo feinen und empfehlungswerten 
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Beobachtungen, allgemeinen und befonberen, behandelt 
wird, verdient fie den Namen einer Runftlehre noch nicht. 


5 134. Die proteftantiihe Theologie kann Feine Vor— 
ftelung vom Kanon aufnehmen, welche bei der Beichäf- 
tigung mit demfelben die Anwendung diefer Kunſtlehre aus- 
ſchlöſſe. 

Denn dies könnte nur geſchehen, wenn man irgendwie ein 


wunderbar inſpiriertes vollklommenes Verftändnis desſelben 
annähme. 


8 135. Die neuteſtamentiſchen Schriften ſind ſowohl 
des inneren Gehaltes als der äußeren Verhältniſſe wegen 
von beſonders ſchwieriger Auslegung. 

Das erſte, weil die Mitteilung eigentümlicher, ſich erſt ent- 
widelnder veligiöfer Vorftelungen in der abweichenden 
Sprachbehandlung nicht nationaler Schriftſteller zum großen 
Teil aus einer minder gebildeten Sphäre fehr leicht miß— 
verjtanden werden kann. Letzteres, meil die Umftände und 
Verhältniffe, melde den Gedankengang modifizieren, ung 
großenteil® unbefannt find und erft aus den Schriften 
ſelbſt müffen erraten werden. 


S 136. Sofern nun der neuteftamentifche Kanon ver- 
möge ber eigentümlichen Abzwedung der exegetiichen Theo» 
logie als ein Ganzes behandelt werden foll, an- und für fich 
betrachtet aber jede einzelne Schrift ein eigenes Ganzes ift, 
kommt noch die bejondere Aufgabe Hinzu, diefe beiden Be— 
handlungsweiſen gegeneinander auszugleichen und miteinander 
zu vereinigen. 

Die gänzlihe Ausſchließung des einen oder andern diefer 
Standpunkte, wie fie aus entgegengefegten theologifchen 
Einfeitigfeiten folgt, bat zu allen Zeiten Irrtümer und 
Berwirrungen in das Gefhäft der Auslegung gebracht. 


$ 137. Die neuteftamentifhe Spezialhermeneutif kann 
Biblioth. theol. Klafſ. a7. 4 
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nur aus genaueren Beitimmungen der allgemeinen Regeln 
inbezug auf die eigentümlichen Verhältniffe des Kanon be- 
jteben. 

Sie kann um fo mehr nur allmählich zu der ftrengeren 
Form einer Runftlehre ausgebildet werden, als fie zu 
einer Zeit gegründet wurde, wo aud) die allgemeine Herme- 
neutif nur noch als eine Sammlung von Obfervationen 
befland. 


8 138. Die Runjtlehre der Auslegung kann auf zwei- 
fache Weife geitaltet werben, ift aber im jeder Faſſung der 
„eigentliche Mittelpunkt der exegetiichen Theologie. 


Die allgemeine Hermeneutif fann entweder ganz hervortreten, 
ſo daß das Spezielle nur als Korollarien erſcheint, oder 
umgefehrt fann das Spezielle zufammenhängend organi— 
fiert und auf die allgemeinen Grundfäge dann nur zurüd- 
gewiefen werden. — Die Ausübung ift zwar allerdings 
durch Spradfunde und Fritif bedingt; aber die Grund— 
fäge jelbft haben den entjchiedenften Einfluß ſowohl auf 
die Operationen der Kritik, als auch auf die feineren 
Wahrnehmungen in der Sprachkunde. 


8 139. Daher giebt e8 auch hier nichts, weshalb ſich 
einer auf andere verlafjen dürfte, jondern jeder muß fich der 
möglichiten Meifterichaft befleißigen. 

Je mehr der Gegenftand ſchon bearbeitet ift, um deſto we— 


niger darf ſich diefe gerade in neuen Auslegungen zeigen 
wollen. 


8 140. Keine Schrift fann volllommen verjtanden 
werden als nur im Zuſammenhang mit dem gejamten 
Umfang von Borftellungen, aus welchem fie hervorgegangen 
ift, und vermittelS der Kenntnis aller Lebensbeziehungen, 
ſowohl der Schriftiteller, als derjenigen, für welche fie 
ſchrieben. 
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Denn jede Schrift verhält fi zu dem Geſamtleben, wovon 
fie ein Zeil ift, wie ein einzelner Sat zu der ganzen 
Rede oder Schrift. 


8 141. Der gefchichtliche Apparat zur Erklärung des 
Neuen Teftamentes umfaßt daher die Kenntnis des älteren 
und neueren Judentums, ſowie die Kenntnis des geiftigen 
und bürgerlichen Zuftandes in ven Gegenden, in welchen 
und für welde die neuteftamentifchen Schriften verfaßt 
wurden. 

Daher find die altteftamentifchen Bücher zugleich das all- 
gemeinfte Hilfsbuch zum Berftändnis des Neuen Teſta⸗ 
mentes, nächſtdem die altteſtamentiſchen und neuteſtament— 
iſchen Apokryphen, die fpäteren jüdiſchen Schriftſteller 
überhaupt, ſowie die Geſchichtſchreiber und Geographen 
dieſer Zeit und Gegend. Alle dieſe wollen ebenfalls in 
ihrer Grundſprache kritiſch und nach den hermeneutiſchen 
Regeln gebraucht werden. 


8 142. Diele von dieſen Hilfsquellen find bis jetzt noch 
weder in möglichſter Vollſtändigkeit, noch mit der gehörigen 
Vorſicht gebraucht worden. 

Beides gilt beſonders von den gleichzeitigen und ſpäteren 
jüdiſchen Schriften. 

8 143. Dieſer Geſamtapparat nimmt alſo noch auf 
lange Zeit die Thätigkeit vieler Theologen in Anſpruch, um 
die bisherigen Arbeiten der Meiſter dieſes Fachs zu be⸗ 
richtigen und zu ergänzen. 

Von einer andern Seite gehen dieſe Arbeiten in die Apo— 
logetik zurück, indem die Gegner des Chriſtentums ſich 
immer wieder die Aufgabe ſtellen, es ganz aus dem, 
was jhon gegeben war, und zwar nicht immer als Fort- 
ſchritt und DVerbefferung, zu erklären. Hierher gehört 
aber nur bie reine und vollftändige Zubereitung des ge- 


Ihichtlihen Materials. 
4 % 
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8 144. Was fich Hiervon zum Gemeinbefig eignet, wird 
teils unter dem Titel jüdifcher und chriftlicher Altertümer, 
teilg mit vielerlei anderem verbunden in ber fogen. Ein- 
leitung zum Neuen Teftament mitgeteilt. 

In der Iegteren, die überhaupt wohl einer Umgeftaltung 
bedürfte, wird noch manches vermißt, mas doch vorzüglich 
nah 8 141 hierher gehört, weil man es zur Leſung 
des Neuen Teftamented mitbringen muß. — Was fih 
jeder von den Virtuoſen diefes Faches geben laſſen kann, 
findet ſich teild in Sammlungen aus einzelnen Quellen, 
teilg in Kommentaren zu den einzelnen neuteftamentijchen 
Büchern. 


$ 145. Die Hauptaufgabe der exegetifchen Theologie tft 
noch keineswegs als vollkommen aufgelöft anzujehen. 
Selbft wenn man abrehnet, daß es einzelne Stellen giebt, 


die teil8 nie werben mit vollfommener Sicherheit berich- 
tigt, teils nie zu allgemeiner Befriedigung erklärt werben. 


8 146. Auch für die hierher gehörigen Hilfskenntnifje 
befteht die doppelte Aufgabe fort, das Materiale immer 
mehr zu vervolfftändigen und von dem verarbeiteten immer 
mehr in Gemeinbefiß zu verwandeln. 

Schon das erfte Studium unter der Anleitung der Meifter 
muß nicht nur den Grund zu dem legten legen und ver— 
mittel8 desfelben die Ausübung der Kunftlehre gemäß 
beginnen, fondern auch Die verſchiedenen einzelnen Gebiete 
inbezug auf die darin noch zu erwerbende Meifterichait 
wenigſtens aufſchließen. 


8 147. Eine fortgeſetzte Beſchäftigung mit dem neu- 
teftamentifchen Kanon, welche nicht durch eigenes Interefje am 
Chriftentum motiviert wäre, fünnte nur gegen denjelben ge- 
richtet fein. 

Denn die rein philologifhe und Hiftorifhe Ausbeute, die 
der Kanon verfpricht, ift nicht reich genug, um zu einem 
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folden zu reizen. Aber aud die Unterfuhungen der 
Gegner (vgl. $ 143) find fehr förderlich geworden und 
werden e8 auch in Zukunft werden. 

S 148. Jede Beichäftigung mit dem Kanon ohne philo- 
logiichen Geift und Kunft muß ſich in den Grenzen des Ge- 
biete der Erbauung halten; denn in dem der Theologie 
könnte fie nur durch pfeudodogmatifche Tendenz Verwirrung 
anrichten. 


Denn ein veined und genaues DVerftehen- wollen Tann bei 
einem ſolchen Berfahren nicht zugrunde liegen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die hiſtoriſche Theologie in engeren Sinn oder die Kirchen: 
geſchichte. 





8 149. Die Kirchengeſchichte im weiteren Sinne (vgl. 
8 90) ift das Wiffen um die gefamte Entwidelung des 
Chriſtentums, feitvem es ſich als geichichtliche Erſcheinung 
feſtgeſtellt hat. 

Was dasſelbe, abgeſehen hiervon, nach außen hin gewirkt 
hat, gehört nicht mit in dieſes Gebiet. 

8 150. Jede geſchichtliche Maſſe läßt ſich auf ber einen 
Seite anſehen als ein untrennbares werdendes Sein und Thun, 
auf der anderen als ein zuſammengeſetztes aus unendlich vielen 
einzelnen Momenten. Die eigentlich geſchichtliche Betrachtung 
iſt das Ineinander von beiden. 

Das eine iſt nur der eigentümliche Geiſt des Ganzen in 
ſeiner Beweglichkeit angeſchaut, ohne daß ſich beſtimmte 
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Thatſachen fondern; das andere nur die Aufzählung der 
Zuftände in ihrer Verfchiedenheit, ohne daß fte im der 
Spentität des Impuljes zufammengefaßt werden. Die 
geſchichtliche Betrachtung ift beides, das Zuſammenfaſſen 
eines Inbegriff von Thatfachen in ein Bild des Innern, 
und die Darftellung des Innern in dem Auseinander- 
treten der Thatſachen. 

8 151. So ift auch jede Thatjache nur eine gejchichtliche 
Einzelheit, fofern beides identiſch gejegt wird, das Außere, 
Beränderung im Zugleichfeienden, und das Innere, Funktion 
der fich bewegenden Kraft. 

Das Innere ift in diefem Ausdrud als Seele geſetzt, das 
Außere als Leib, das Ganze mithin als ein Leben. 

8 152. Das Wahrnehmen und im Gedächtnis Feſt— 
halten der räumlichen‘ Veränderungen ift eine fait nur 
mechantjche Verrichtung, wogegen die Konjtruftion einer That- 
fache, die Verfnüpfung des Äußeren und Inneren zu einer 
geſchichtlichen Anſchauung, als eine freie geiltige Thätigfett 
anzujehen iſt. 

Daher auch, was mehrere ganz als dasjelbe wahrgenommen, 
fie doch als Thatſache verſchieden auffafjen. 


8 153. Die Darſtellung der räumlichen Veränderungen 
als jolher in ihrer Gleichzeitigfeitt und Folge ift nicht Ge— 
fchichte, Sondern Chronik; und eine ſolche von der hriftlichen 
Kirche könnte ſich nicht als eine theologiſche Disziplin 
geltend machen. 

Denn fie gäbe von dem Gefamtverlauf dasjenige nicht, was 
in einer Beziehung zur Kirchenleitung fteht. 

S 154. Nur der Stätigfeit wegen müſſen auch in die 
gejchichtliche Auffaffung folche Creigniffe mit aufgenommen 
werden, die eigentlich nicht als gejchichtliche Elemente an- 
zuſehen find. 
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Dahin gehört der Wechſel der Perfonen, welche an aus- 
gezeichneten Stellen wirffam waren, wenn auch ihre per- 
ſönliche Eigentümlichleit feinen merklihen Einfluß auf ihre 
öffentlichen Handlungen gehabt hat. 

8 155. Die geichichtliche Auffaffung ift ein Talent, wel- 
ches ſich in jedem durch das eigene geichichtliche Leben, wie- 
wohl in verſchiedenem Grade, entiwidelt, niemals aber jener 
mechaniichen Tertigfeit ganz entbehren Tann. 

Wie im gemeinen Xeben, jo auch im wiſſenſchaftlichen Gebiet 
verfälſcht ein aufgeregtes ſelbſtiſches Intereffe, mithin auch 
jedes Parteiwefen, am meiften den gefhichtlihen Blid. 

S 156. Zu dem gejchichtlichen Wiſſen um das nicht felbft 
Erlebte gelangt man auf zwiefachem Wege, unmittelbar, aber 
mühſam zufammenjhauend durch die Benugung der Quellen, 
yeicht, aber nur mittelbar durch den Gebrauch gejchichtlicher 
Darftellungen. 

Nicht Leicht wird es auf irgendeinem geſchichtlichen Gebiet 
möglid fein, auf dem der Kirchengefchichte aber gewiß 
nicht, Der letzteren zu entraten. 

8 157. Quellen im engeren Sinn nennen wir Denkmäler 
und Urkunden, welche dadurch für eine Thatjache zeugen, daß 
fie jelbjt einen Teil derjelben ausmachen. 

Geſchichtliche Darftellungen von Augenzeugen find bei diefem 
firengeren Sinn jhon nit mehr Quellen. Doch ver- 
dienen fie den Namen um fo mehr, je mehr fie ſich der 
Chronif nähern und ganz anſpruchslos nur das Wahr- 
genommene wiedergeben. 


8 158. Aus gejchichtlihen Darftellungen Tann man 
nur zu einer eigenen gejchichtlichen Auffafjung gelangen, 
indem man das von dem Schriftjteller Hineingetragene aus- 
ſcheidet. 

Dies wird erleichtert, wenn man mehrere Darſtellungen der— 
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felben Reihe von Thatſachen vergleichen kann, um jo mehr, 
wenn fie aus verjhiedenen Gefihtspunften genommen find. 


$ 159. Zu dem Wiſſen um einen Gejamtzuftand, wie 
er ein Bild des Inneren (vgl. 8 150) darftellt, gelangt man 
nur durch beziehende Verknüpfung einer Maffe von zufammen- 
gehörigen Einzelheiten. 

Dies ift Daher die größte, alles andere vorausfegende und 
in fi ſchließende Leiftung der gefhichtlihen Auffaffungs- 
gabe. 

8 160. Die Kirchengefchichte im weiteren Sinn (vgl. 
Ss 90) fol als theologische Disziplin vorzüglich dasjenige, 
was aus der eigentümlichen Kraft des Chriftentums bervor- 
gegangen ift, von dem, was teil in der Beichaffenheit ver 
in Bewegung gefetten‘ Organe, teil8 in der Einwirkung 
fremder Prinzipien feinen Grund bat, unterfcheiven und 
beides in feinem Hervortreten und Zurücktreten zu mefjen 
juchen. 

Nur war ed eine fehr verfehlte Methode, um desmwillen die 
Darftelung felbit zu teilen in die der günftigen und der 
ungünftigen Ereigniffe. 

S 161. Don dem erjten Eintritt des Chriftentums an, 
aljo auch ſchon in der Zeit des Urchriftentums, kann man 
verjchiedene, jelbjt wieder mannigfaltig teilbare Funktionen 
diejes neuen wirkſamen Prinzips unterjcheiden, und auch in 
der geſchichtlichen Darftellung voneinander jondern. 

Auch Died gilt allgemein von allen bedeutenden gefchichtlichen 


Erſcheinungen, von allen .religiöfen Gemeinſchaften nicht 
nur, jondern aud von den bürgerlichen. 


$ 162. Keine von biefen Funktionen aber iſt in ihrer 
Entwidelung ohne ihre Beziehung auf die anderen vollfommen 
zu verjtehen; und jeder als ein relativeg Ganzes auszu- 
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jondernde Zeitteil wird nur durch die Gegenfeitigfeit ihrer 
Einwirkungen aufeinander, was er ift. 
Denn die lebendige Kraft ift in jevem Momente ganz ge 


fest und fann daher nur ergriffen werden in der gegen: 
jeitigen Bedingtheit aller verſchiedenen Funktionen. 


S 163. Der Gefamtverlauf des Chriftentums kann alſo 
nur volitändig aufgefaßt werden durch die vielfeitigfte Kom- 
bination beider PVerfahrungsarten, indem jede, was ber 
andern auf einem Punkte gefehlt hat, auf einem andern er- 
gänzen muß. 

Während wir nur die eine Funktion verfolgen, bleibt uns 
die Anfhauung des Gefamtlebens aus den Augen gerückt, 
und wir müflen ung vorbehalten, diefe nachzuholen. Wäh- 
rend wir die gleichzeitigen Züge zu einem Bilde zu- 
ſammenſchauen, vermögen wir nicht die einzelnen Ele- 
mente genau zu jhäßen und müfjen uns vorbehalten, 
fie an dem gleichartigen Früheren und Späteren zu meffen. 


S 164. Je mehr man die verfchievenen Funktionen bei 
der geichichtlichen Betrachtung ins Einzelne und Kleine zer 
jpaltet, deſto öfter muß man Punkte zwijcheneinfchieben, - 
welche das Getrenntgewejene wieder vereinigen. Je größer 
die parallelen Maſſen genommen werden, defto länger kann 
man die Betrachtung der einzelnen ununterbrochen fort- 
ſetzen. 

Die Perioden können alſo deſto größer und müſſen deſto 
kleiner ſein, je größere oder kleinere Funktionen man be— 
handelt. 


8 165. Die wichtigſten Epochenpunkte indes ſind 
immer ſolche, die nicht nur für alle Funktionen des 
Chriſtentums den gleichen Wert haben, ſondern auch für 
die geſchichtliche Entwickelung außer der Kirche bedeutend 
ſind. 
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Da die Eriheinung des Chriftentums felbft zugleich ein welt- 
gefchichtliher Wendepunkt ift, jo kommen biefem andere 
aud nur in dem Maß nahe, als fie ihn hierin gleichen. 

8 166. Die Bildung der Lehre, oder das ſich zur Klar- 

heit bringende fromme Selbftbewußtfein, und die Geftaltung 
des gemeinfamen Lebens, oder der fich in jedem durch alle 
und in allen durch jeden befriedigende Gemeinfchaftstrieb, find 
die beiden fich am leichteften jondernden Funktionen in der 
Entwidelung des Chriftentums. 

Dies giebt fih dadurd zu erkennen, daß auf der einen 
Seite große Veränderungen vor fi gehen, während auf 
der anderen alle8 beim alten Bleibt, und für die eine 


Seite ein Zeitpunkt bedeutend ift als Entwidelungsfnoten, 
der für die andere bedeutungslos erjcheint. 


$ 167. Die Bildung des kirchlichen Lebens wird vor- 
züglich mitbeftimmt (vgl. 8 160) durch die politifchen Ver— 
bältnifje und den gefamten gefelligen Zuftand; die Ent- 
widelung ver Lehre Hingegen durch den gejamten wiffen- 
Ihaftlihen Zuftand und vorzüglih durch die herrſchenden 
Philojopheme. 

Dieſes Mit-beftimmt-werden ift natürlic und unvermeidlich, 
bedingt mithin nicht ſchon an und für fi krankhafte 
Zuftände, enthält aber allerdings den Grund ihrer Mög- 
lichkeit. — Allgemeinere epodhemadende Punkte, melde 
von einer neuen Entwidelung der Erkenntnis ausgehen, 
merden fi in der chriftlichen Kirche auch am meiften in 
der Geſchichte der Xehre, joldhe hingegen, welche von Ent- 
widelungen des bürgerlichen Zuftandes ausgehen, werden 
fih aud am meiften in dem kirchlichen Leben fund geben. 


S 168. Auf der Seite des kirchlichen Lebens jondern 
fi wiederum am leichtejten die Entwidelung des Kultus, 
d. h. der öffentlichen Meitteilungsweile veligidjer Lebens— 
momente, und die Entwidelung der Sitte, d. h. des ge- 
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meinfamen Gepräges, welches ber Einfluß des chriftlichen 
Prinzips den verſchiedenen Gebieten bes Handelns aufprüdt. 
Der Kultus verhält fih zu der Sitte, wie das beſchränktere 


Gebiet der Kunft im engeren Sinne zu dem unbeftimmteren 
des gejelligen Lebens überhaupt. 


8 169. Die Entwidelung des Kultus wird vorzüglich 
mitbeftimmt durch vie Beichaffenheit der dazu geeigneten, 
in der Gefellfhaft vorhandenen Darftellungsmittel und 
dur deren Verteilung in der Gefellichaft, die Fort- 
Bildung der chriftlichen Sitte hingegen durch den Ent- 
widelungs- und Verteilungszuftand der geiftigen Kräfte über- 
haupt. 

Nämlich mas das erfte betrifft, fo beruht die Mitteilung 
oder der Umlauf religiöfer Erregungen, welcher nad den- 
jelben bewirkt werden fol, lediglich auf der Darftellung. 
Was das andere betrifft, jo ruhen in diefem Zuftand 
ale Motive, deren fi) die religiöje Gefinnung bemäch— 
tigen fol. 

8 170. Beide aber, Sitte und Kultus, find in ihrer 
Fortbildung auch jo fehr aneinander gebunden, daß, wenn 
fie in vem Maß von Bewegung oder Ruhe zu fehr von- 
einander abweichen, entweder der Kultus das Anfehen ge- 
winnt, in leere Gebräuche oder Aberglauben ausgeartet zu 
jein, während das chriftliche Leben ſich in der Sitte be- 
währt, oder umgekehrt ruht auf der herrſchenden Sitte der 
Schein, daß fie, während die chriftlihe Frömmigkeit fich 
durd den Kultus erhält, nur das Ergebnis fremder Motive 
darſtelle. 

In dieſer verſchiedenen Beurteilungsweiſe bekundet ſich ein 
mit jener Ungleichmäßigkeit zuſammenhängender innerer 
Gegenſatz unter den Gliedern der Gemeinſchaft. 


8 171. Je plötzlicher auf einem von beiden Gebieten 
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bebeutende Veränderungen eintreten, um deſto mehreren Re- 
aktionen find fie ausgeſetzt; wogegen nur die langfameren fich 
als gründlich bewähren. 

Das erſte verfteht fic) indes nur von folden Veränderungen, 
die nicht zugleich au mehrere Gebiete umfaſſen. Der- 
gleichen werben daher leicht voreilig als epochemachende 
Punkte angefehen, da doc oft wenig Wirkungen von ihnen 
zurüdbleiben. 


8 172. Langſame Veränderungen können nicht als 
fortlaufende Reihe aufgefaßt, jondern nur an einzeln ber- 
porzubebenden Punkten zur Anſchauung gebracht werben, 
welche die Fortſchritte von einer Zeit zur andern varftellen. 

Auch diefe aber dürfen nicht willkürlich gewählt werden, ſon— 


dern fie müffen, wenn aud nur in untergeorbnetem Sinn, 
eine Ahnlichfeit haben mit epochemachenden Punften. 


S 173. Die gejchichtliche Auffaffung ift auf dieſem 
Gebiet defto vollfommener, je beftimmter das Verhältnis 
des chriſtlichen Impuljes zu der fittlichen und fünftlerifchen 
Konftitution der Gefellichaft vor Augen tritt und je über- 
zeugender, was der gejunden Entwidelung des religiöfen 
Prinzips angehört, von dem Schwäclichen und Krankhaften 
geſchieden wird. 


Denn dadurd wird den Anſprüchen der Fichenleitung an 
eine chriſtliche Gefhichtsfunde genügt. 


S 174. Die firchliche Verfaffung kann zumal in der 
evangeliichen Kirche, wo e8 ihr an aller äußeren Sanktion 
fehlt, nur als dem Gebiet der Sitte angehörig betrachtet 
werben. 

Diefer Sat liegt, recht verftanden, jenfeit aller über das 

evangelifhe Kirchenrecht no obmaltenden Streitigkeiten, 


und ſpricht nur den wefentlihen Unterſchied zwifchen bürger⸗ 
licher und kirchlicher Verfaſſung aus. 


en 

8 175. Diejenigen größeren Entwidelungsfnoten, welche 
außer der Kirche auch das bürgerliche Leben affizieren, werben 
fich in der Kirche am unmittelbarften und ftärfften in der 
Verfaffung offenbaren. 

Weil doch Fein anderer Teil der Hriftlichen Sitte ſo ſehr 
(vgl. 8 167) mit den politifchen Berhältniffen zufammen- 
hängt. 

8 176. Die firhliche Verfaffung ift am meiften dazu ge- 
eignet, daß ſich an ihre Entwidelung die gejchichtliche Dar- 
ftellung des gefamten chriftlichen Lebens anreihe. 

Denn fie hat den unmittelbarften Einfluß auf den Kultus, 
verdankt ihre Haltung dem Gefamtzuftand der Sitte und 
ift zugleich der Ausdrud von dem Verhältnis der reli- 
giöfen Gemeinschaft zur bürgerlichen. 

8 177. Der Lehrbegriff entwidelt ſich einerfeits durch 
die fortgeſetzt auf das chriftliche Selbjtbewußtfein in feinen 
verjchtedenen Momenten gerichtete Betrachtung, anderfeits 
durch das Beftreben, den Ausdrud dafür immer überein- 
jtimmender und genauer feitzuftellen. 

Beide Richtungen hemmen ſich gegenfeitig, indem die eine 
nad außen geht, die andere nad innen. Daher harak- 
terifieren ſich verſchiedene Zeiten durch das Übergewicht 
der einen oder der andern. 


$ 178. Die Ordnung, in welcher biernach bie ver⸗ 
ſchiedenen Punkte der Lehre herportreten und die Hauptmafjen 
der didaktifchen Sprache fich gejtalten, muß im großen wenig- 
ſtens begriffen werben können aus dem eigentümlichen Weſen 
des Chrijtentums. 


Denn e8 wäre widernatürlich, wenn Vorftellungen, die diefem 
am nächſten verwandt find, fich zuletzt entwideln jollten. 


8 179. Nur in einem Trankhaften Zuftande der Kirche 
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können einzelne perjönliche oder gar außerkirchliche Verhältniſſe 
einen bebeutenden Einfluß auf den Gang und die Ergebnifje 
der Beichäftigung mit dem Lehrbegriff ausüben. 

Wenn died dennoch nicht felten der Fall geweſen ift, fo 
haben doch zumal neuere Gefhichtfchreiber weit mehr, als 
der Wahrheit gemäß ift, auf Rechnung folder Verhält— 
nifje gejchrieben. 

8 180. Se weniger die Entwidelung des Lehrbegriffs 
frei bleiben fann von Schwanfen und Zwiejpalt, um deſto 
mehr tritt auch das Beſtreben hervor, teils die Überein- 
ftimmung eines Ausdruds mit den Außerungen des Urchriften- 
tums nachzuweilen, teil8 ihn auf anderweitig zugejtandene, 
. nicht aus dem chriftlichen Glauben erzeugte Säge, die dann 
Philofopheme fein werden, zurüdzuführen. 

Beides mwitrbe, wiewohl fpäter und nicht in demfelben Maß, 
geihehen, wenn auch fein Streit obmaltete; denn zu jenem 
treibt ſchon der chriſtliche Gemeingeift, zu dem andern das 
Bedürfnis, fih don der Zufammenftimmung des zur Klar- 


heit gefommenen frommen GSelbftbemußtjeind und der 
ipefulativen Produktion zu überzeugen. 


8 181. Nur in einem krankhaften Zujtande kann beides 
jo gegeneinander treten, daß die einen nicht wollen über die 
urchriſtlichen Außerungen hinaus die Lehre beftimmen, vie 
anderen philoſophiſche Säge in die chriftliche Lehre ein- 
führen, ohne auch nur durch Beziehung auf den Kanon nad- 
weiſen zu wollen, daß fie auch dem chriftlichen Bewußtſein 
angehören. 

Jene wirken hemmend auf die Entwidelung der Lehre, dieſe 
trüben und verfälſchen ebenſo das Prinzip derjelben. 


$ 182. Die Änderungen, welche das Verhältnis beider 
Richtungen erleidet, zu kennen, gehört weientlich zum Ver— 
ſtändnis der Entwidelung der Lehre. 
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Nur zu oft erhält man durch Verabſäumung ſolcher Mo- 
mente nur eine Chronik ſtatt der Geſchichte, und die theo— 
logiſche Abzweckung der Disziplin geht ganz verloren. 

8 183. Ebenſo wichtig iſt, Kenntnis zu nehmen von 
dem DBerhältnis in den Bewegungen ber theoretifchen 
Lehren und der praktiſchen Dogmen, und wo fie weit 
auseinandergehen, ift e8 natürlich, die eigentliche Dogmen- 
geihichte zu trennen von der Gefchichte der hriftlichen 
Sittenlehre. 

Im Oanzen ift allerdings die eigentliche Glaubenslehre durch 
vielfältigere und heftigere Bewegungen gebildet worden; 
doch darf Die entgegengefegte Richtung um fo weniger 
überfehen werden. 

S 184. Bedenken wir, wie viel Hilfsfenntniffe erfordert 
werden, um dieſe verſchiedenen Zweige der Kirchengejchichte 
zu verfolgen, jo ift diejes Gebiet offenbar ein unendliches 
und pojtuliert einen großen Unterjchied zwifchen dem, mas 
jeder inne haben muß, und dem, was (vgl. 8 92) nur dur 
die Vereinigung aller Virtuofen gegeben ift. 

Zu diefen Hilfgfenntniffen gehört, wenn alles im Zufammen- 
bang verftanden werden fol, die gefamte irgend zeitver- 
wandte Geſchichtskunde und, wenn alles aus den Duellen 
entnommen werben fol, das ganze betreffende philologifche 
Studium und vornehmlich die diplomatifche Kritik. 

8 185. Im allgemeinen kann nur gejagt werden, daß 
aus dieſem unendlichen Umfang jeder Theologe dasjenige inne 
haben muß, was mit feinem felbftändigen Anteil an ver 
Kirchenleitung zufammenhängt. 

Diefe dem Anſchein nah fehr beſchränkte Formel jegt aber 
voraus, daß jeder außer feiner beftimmten Lofalen Thätig- 
feit aud einen allgemeinen, mwenngleih in feinen Wir- 
fungen nicht beflimmt nachzumeifenden Einfluß auszuüben 


ftrebt. 
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8 186. Wie nun der jevesmalige Zuftand, aus welchen 
ein neuer Moment entwidelt werden joll, nur aus der ge- 
famten Vergangenheit zu begreifen ift, zumächit aber doch 
der letzten epochemachenden Begebenheit angehört, jo iſt 
die richtige Anſchauung von dieſer, durch alle früheren 
Hauptrevolutionen nach Maßgabe ihres Zujammenhanges 
mit derjelben deutlich gemacht, das erſte Haupterforbernis. 


Daß hier feine befondere Rüdfiht darauf genommen werden 
fann, ob der gegenwärtige Moment jhon mehr die fünf- 
tige Epoche vorbereitet, Liegt am Tage; denn dies felbit 
muß zunächſt aus feinem Berhältnis zur legten beurteilt 
werben. 


8 187. Damit aber vieles nicht eine Reihe einzelner 
Bilder ohne Zufammenhang bleibe, müfjen fie verbunden 
werden durch das nicht dürftig ausgefüllte Net (vgl. $ 91) 
der Hauptmomente aus jedem firchengefchichtlichen Zweige in 
jeder Periode. 

Und dieſes muß al8 Fundament jelbftändiger Thätigfeit auch 


ein womöglich aus verjchtedenartigen Darftellungen zu= 
fammengefhautes fein. 


$ 188. Zu einer lebendigen, auch al8 Impuls kräftigen 
gejchichtlichen Anſchauung gedeiht aber auch diefes nur, wenn 
der ganze Verlauf zugleich (vgl. 8 150) als die Darftellung 
des chriftlichen Geiftes in feiner Bewegung aufgefaßt, mithin 
alles auf ein Inneres bezogen wird. 


Erft unter diefer Form fann die Kenntnis des Gefamtver- 
laufs auf die Kirchenleitung einwirken. 


$ 189. Jede Iofale Einwirkung erfordert eine genauere 
und nad Maßgabe des Zufammenhanges mit der Gegen- 
wart der Volljtändigfeit annähernde Kenntnis dieſes be- 
jonderen Gebietes. 


65 


‚Die Regel modifiziert ſich von felbft nad dem Umfang ber 
Lofalität, indem die Meinfte einer einzelnen Gemeine oft 
in dem Fall ift, eine befondere Gefchichte nicht zu haben, 
jondern nur als Zeil eines größeren Ganzen gelten zu 
können. 


8 190. Jeder muß aber auch wenigſtens an einem kleinen 
Zeil der Geſchichte fich im eigenen Auffuchen und Gebrauch 
der Quellen üben. 

Sei e8 nun, daß er nur beim Studium genau und be: 
harrlih auf die Quellen zurüdgehe, oder daß er ſelb— 
ſtändig aus den Quellen zufammenfege. Sonft möchte 
einem ſchwerlich aud nur fo viel hiftorifche Kritit zu Ge- 
bote Stehen, als zum richtigen Gebrauch abmeichender 
Darftellungen erfordert wird. 


8 191. Eine über diefen Mafftab hinausgehende Be- 
ſchäftigung mit der Kirchengefchichte muß neue Leiftungen 
beabjichtigen. 

Nichts ift unfruchtbarer ald eine Anhäufung von gefchicht- 


lihem Wiffen, welches weder praftifchen Beziehungen 
dient, noch ſich anderen in der Darftellung bingiebt. 


8 192. Dieje fünnen ſowohl auf Berichtigung oder Ber- 
vollftändigung des Materials als auch auf größere Wahrheit 
und Lebendigkeit der Darftellung gehen. 

Die Mängel in allen diefen Beziehungen find nod unver: 
fennbar, und leicht zu erklären. 

8 193. Das firchliche Intereffe und das wiffenjchaftliche 
können bei ver Beichäftigung mit der Kirchengefchichte nicht 
in Widerſpruch miteinander geraten. 

Da mir uns beicheiden, für andere feine Regeln zu geben, 
beſchränken wir den Sag auf unfere Kirche, welcher, als 
einer forſchenden und ſich ſelbſt fortbildenden Gemeinſchaft, 
auch die vollkommenſte Unparteilichkeit nicht zum Nachteil 

Biblioth. theol. Klaſſ. 47. 5 
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gereihen, jondern nur förberlid fein fann. Darum darf 
auch das Tebhaftefte Interefje des evangelifhen Theologen 
an feiner Kirche doch weder feiner Forſchung noch feiner 
Darftelung Eintrag thun. Und ebenfo wenig it zu 
fürchten, daß die Refultate der Forſchung das kirchliche 
Intereffe ſchwächen werden; fie können ihm im ſchlimmſten 
Fall nur den Impuls geben, zur Bejeitigung der er— 
fannten Unvollfommenheiten mitzuwirken. 


8 194. Die firchengejchichtlichen Arbeiten eines jeden 
müffen teil8 aus feiner Neigung hervorgehen, teild durch bie 
Gelegenheiten beftimmt werden, die ſich ihm barbieten. 

Ein lebhaftes theologifches Intereffe wird immer die erjte 


den letten zuzuwenden, oder für erftere auch Die letztere 
herbeizuſchaffen wiſſen. 


Dritter Abſchnitt. 


Sie geſchichtliche Kenntnis von dem gegenwärtigen Zuſtande 
des Chriſtentums. 


8 195. Wir haben es bier zu thun (vgl. S 94—97) 
mit der dogmatiichen Theologie, als der Kenntnis der 
jegt in der evangeliichen Kirche geltenden Lehre, und mit 
der kirchlichen Statiftif, als der Kenntnis des geſellſchaft, 
lichen Zuftandes in allen verjchtedenen Teilen der chriftlichen 
Kirche. 

Der bier der dogmatiſchen Theologie angemwiefene Ort, melde 
fonft auch unter dem Namen der fyftematiichen Theologie 
eine ganz andere Stelle einnimmt, muß fich jelbft ver- 
mitteld der weiteren Ausführung rechtfertigen. Hier ift 
nur nachzuweiſen, daß die beiden genannten Disziplinen 
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die Überfchrift in ihrem ganzen Umfang erihöpfen. Dies 
erhellt daraus, daß e8 eigentlich in der Kirche, wie fie 
ganz Gemeinſchaft ift, nichts zu erkennen giebt, was nicht 
ein Zeil ihres gejellfhaftlihen Zuftandes wäre. Die 
Lehre ift nur aus diefen, weil ihre Darftellung einer 
eigentümlichen Behandlung fähig und bebürftig ift, heraus— 
genommen. Dies fonnte allerdings mit anderen Teilen 
des geſellſchaftlichen Zuftandes auch geſchehen; ſolche find 
aber noch nicht als theologische Disziplinen beſonders 
bearbeitet. Kann aber in Zeiten, wo die Kirche geteilt 
ift (nad) $ 98), nur jede einzelne Kirchengemeinſchaft ihre 
eigene Lehre dogmatifch bearbeiten, jo fragt fi: wie 
fommt der evangelifhe Theologe zur Kenntnid der in 
andern chriſtlichen Kirchengemeinſchaften geltenden Lehre, 
und welchen Ort kann unjere Darftellung dazu anmeifen? 
Am unmittelbariten durch Die dogmatiſchen Darftellungen, 
welche fie felbft davon geben, die aber für ihn nur ge= 
ſchichtliche Berichte werden. Der Ort aber in unferer 
Darftellung ift die bis auf den gegenwärtigen Moment 
verfolgte Geſchichte der chriſtlichen Lehre, für welche jene 
Darftellungen die echten Quellen find. Aber auch die 
Statiftif kann bei jeder Gemeinschaft einen befonderen Ort 
haben für die Lehre berfelben. 


1. Die dogmatiſche Theologie. 


8 196. Eine dogmatiſche Behandlung der Lehre ift weder 
möglich ohne eigene Überzeugung, noch ift notwendig, daß alle, 
die fich auf diefelbe Periode derſelben Kirchengemeinichaft be 
ziehen, unter fich übereinftimmen. 


Beides fünnte man daraus ſchließen wollen, daß fie es nur 
(ogl. $ 97 und 98) mit der zur gegebenen Zeit gel- 
tenden Lehre zu thun habe. Allein wer von diefer nicht 
überzeugt ift, kann zwar über Diejelbe, und auch über bie 
Art, wie der Zufammenhang darin gedacht wird, Bericht 
erftatten, aber nicht dieſen Zufammenhang durch feine 
Aufftellung bewähren. Nur dieſes legte aber macht die 
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Behandlung zu einer dogmatiſchen; jenes ift nur eine 
gefhichtlihe, wie einer und derſelbe fie bei gehöriger 
Kenntnis auf Die gleiche Weiſe von allen Syſtemen geben 
kann. — Die gänzliche Übereinftimmung aber ift in ber 
evangelifchen Kirche deshalb nicht notwendig, weil auch 
zu derfelben Zeit bei und Verſchiedenes nebeneinander 
gilt. Alles nämlich iſt als geltend anzujehen, was amt- 
Yich behauptet und vernommen wird, ohne amtlichen Wider: 
fpruch zu erregen. Die Grenzen diefer Differenz find 
daher allerdings nach Zeit und Umftänden weiter und 
enger geftedt. 


8 197. Weder eine bewährende Aufitellung eines In- 
begriffs von überwiegend abweichenden und nur Die Ueber» 
zeugung des einzelnen ausbrüdenden Säge würden wir eine 
Dogmaiik nennen, noch auch eine folche, Die in einer Zeit 
auseinandergebender Anfichten nur dasjenige aufnehmen wollte, 
worüber gar fein Streit obwaltet. 


Das erfte wird niemand in Abrede ftellen. Aber auch Die 
von da ausgehende Streitfrage, ob Lehrbücher wirklich 
für dogmatifche gelten können, welde über die geltende 
Lehre. nur gefhichtlih berichten, bewährend aber nur 
Sätze aufftellen, gegen welche amtlicher Einfprud erhoben 
werden könnte, gereicht noch unſerm Begriff zur Beſtä— 
tigung. — Eine lediglich ivenifhe Zufammenftellung wird 
großenteild jo dürftig und unbeftimmt ausfallen, daß es 
niht nur um eine Bewährung hervorzubringen überall 
an den Mittelgliedern fehlen wird, jondern auch an ber 
nötigen Schärfe der Begriffsbeftimmung, um der Dar- 
ftellung Bertrauen zu verihaffen. 


8 198. Die dogmatifche Theologie hat für die Leitung 
der Kirche zumächft den Nuten, zu zeigen, wie mannigfaltig 
und bis auf welchen Punkt das Prinzip der laufenden Periode 
fih nach allen Seiten entwidelt hat, und wie fich dazu bie 
der Zufunft anheim fallenden Keime verbefjerter Gejtaltungen 
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verhalten. Zugleich giebt fie der Ausübung die Norm für 
den volfsmäßigen Ausprud, um die Rückkehr alter Ver— 
wirrungen zu verhüten und neuen zuvorzukommen. : 


Dieſes Intereſſe der Ausübung fällt lediglich in Die er- 
haltende Funktion der Kirchenleitung, und urfprünglich 
hiervon ift die allmählihe Bildung der Dogmatik aus- 
gegangen. Die Teilung des erften erklärt fih aus dem, 
was über den Gehalt eines jeden Momente im allge 
meinen (vgl. 8 91) gefagt if. 
8 199. In jedem für ſich darjtellbaren Moment (vgl. 
8 93) tritt das, was in der Lehre aus der letztvoran⸗ 
gegangenen Epoche herrührt, als das am meiften Firchlich 
Beftimmte auf, dasjenige aber, wodurch mehr der folgenden 
Bahn gemacht wird, als von einzelnen ausgehend. 


Das erfte nicht nur mehr kirchlich beftimmt als das legte, 
fondern aud mehr als das aus früheren Perioden mit 
Herübergenommene; da8 Tegtere um jo mehr nur auf 
einzelne zurüdzuführen, je weniger nod eine neue Ge— 
ftaltung ſich beftimmt ahnen läßt. 


8 200. Alle Lehrpunkte, welche durch das die Periode 
dominierende Prinzip entwidelt find, müſſen unter ſich zu- 
jammenftimmen; wogegen alle andern, jo lange man von 
ihnen nur jagen fann, daß fie dieſen Ausgangspunkt nicht 
haben, als unzujammenhängende Vielheit erjcheinen. 


Das dominierende Prinzip fann aber felbft verfchieden auf- 
gefaßt fein, und daraus entftehen mehrere in fich zus 
fammenhängende, aber voneinander verſchiedene dogmatiſche 
Darftellungen, welche, und vielleicht nicht mit Unrecht, 
auf gleiche Kirchlichkeit Anſpruch machen. — Wenn die 
heterogenen vereinzelten Elemente zufammengehen, geben 
fie fi) entweder als eine neue Auffaſſung des ſchon do⸗ 

minierenden Prinzips zu erkennen, oder fie verkündigen 
die Entwidelung eines neuen. 
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8 201. Wie zur vollftändigen Kenntnis des Zuftandes 
der Lehre nicht nur dasjenige gehört, was in bie weitere 
Fortbildung wejentlich verflochten ift, fondern auch das, was, 
wenn es auch al8 perfönliche Anficht nicht unbedeutend war, 
doc als folche wieder verſchwindet, jo muß auch eine um— 
faffende dogmatiiche Behandlung alles in ihrer Kirchen. 
gemeinschaft gleichzeitig Vorhandene verhältnismäßig berüd- 
fichtigen. 

Der Ort hierzu muß fih immer finden, wenn in dem Be— 


ftreben, den aufgeftellten Zufammenhang zu bewähren, 
Bergleihungen und Parallelen nicht verfäumt werden. 


8 202. Eine dogmatiihe Darftelung iſt deſto voll 
fommener, je mehr fie neben dem Affertoriichen auch bivina- 
toriſch ift. 

In jenem zeigt fih die Sicherheit der eignen Anficht; in 
diefem die Klarheit in der Auffafjung des Gefamt- 
zuſtandes. 


8 203. Jedes Element der Lehre, welches in dem Sinn 
konſtruiert iſt, das bereits allgemein Anerkannte zuſamt den 
natürlichen Folgerungen daraus feſt zu halten, iſt orthodox; 
jedes in der Tendenz konſtruierte, den Lehrbegriff beweglich 
zu erhalten und andern Auffaſſungsweiſen Raum zu machen, 
it heterodox. 


Es ſcheint zu eng, wenn man dieſe Ausdrücke ausſchließend 
auf das Verhältnis der Lehrmeinungen zu einer aufge— 
ſtellten Norm beziehen will; derſelbe Gegenſatz kann auch 
ſtattfinden, wo es eine ſolche nicht giebt. Nach obiger 
Erklärung Tann vielmehr. aus der orthodoxen Richtung 
erft das Symbol hervorgehen, und fo ift e8 oft genug 
gefhehen. Was aber fremd ſcheinen kann an diejer Er- 
Härung, ift, daß fie gar nicht auf den Inhalt der Sätze 
an und für ſich zurüdgeht; und doch rechtfertigt ſich auch 
dieſes leicht bei näherer Betrachtung. 
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8 204. Beide find, wie für den gejchichtlichen Gang 
des Chriftentums überhaupt fo auch für jeden bedeutenden 
Moment als jolchen, gleich wichtig. 

Wie e8 bei aller Gleichförmigkeit doc Feine wahre Einheit 
gäbe ohne die erften: jo bei aller Verſchiedenheit doch 
feine bewußte freie Beweglichkeit ohne die legten. 

8 205. Es ift falſche Orthodoxie auch dasjenige in ber 
dogmatifchen Behandlung noch fefthalten zu wollen, was in 
der öffentlichen kirchlichen Mitteilung ſchon ganz antiquiert 
ift, und auch durch den wifjenfchaftlichen Ausdruck feinen be— 
ftimmten Einfluß auf andere Lehrftüde ausübt. 

Eine ſolche Beftimmung muß offenbar wieder beweglich ge— 
macht, und die Frage auf den Punft zurüdgeführt wer— 
den, wo fie vorher ftand. 

8 206. Es ift faljche Heterodoxie, auch folche Formeln 
in der dogmatifchen Behandlung anzufeinden, welche in der 
kirchlichen Mitteilung ihren wohlbegründeten Stügpunft haben, 
und deren wiffenfchaftlicher Ausprud auch ihr Verhältnis zu 
andern hriftlichen Lehrſtücken nicht verwirtt. 

Hierdurch wird alfo die knechtiſche Bequemlichkeit feineömeges 
gerechtfertigt, welche alles, woran ſich viele erbauen, ftehen 
loffen will, wenn es fih aud mit den Grundlehren 
unfere8 Glaubens nicht verträgt. 

8 207. Eine dogmatiiche Darftellung für die evangelijche 
Kirche wird beiderlei Abweichungen vermeiden und ohn— 
erachtet der von ung in Anfpruc genommenen Beweglichkeit 
des Buchftaben doch können in allen Hauptledrftüden ortho- 
dor fein, aber au, ohnerachtet fie fih nur an das ©eltende 
hält, doch an einzelnen Orten auch Heterodores in Gang 
bringen müfjen. > 

Das hier Aufgeftellte wird, wenn dieſe Disziplin fih von 


ihrem Begriff aus gleichmäßig entwidelt, immer das 
notürlihe Verhältnis beider Elemente fein, und ſich nur 
ändern müffen, wenn lange Zeit eines von beiden Ex— 
tremen geherrſcht bat. 


8 208. Jeder auf einjeitige Weife neuernde oder das 
alte verherrlichende Dogmatifer ift nur ein unvollfommenes 
Organ der Kirche, und wird von einem falich heterodoxen 
Standpunkt aus auch die fachgemäßefte Orthoborie für faljche 
erflären, und von einem falſch orthodoxen aus auch die 
leifefte und unvermeiblichfte Heterodorie als zerjtörende Neues 
rung befriegen. 


Diefe Schwankungen find es vornehmlich, welde bis jeßt 
faft immer verhinderten, daß die dogmatiſche Theologie 
der evangelifhen Kirche ſich nicht in einer ruhigen Fort- 
ſchreitung entwideln fonnte. 


8 209. Jeder im die dogmatifche Zufammenjtellung auf- 
genommene Yehrjag muß die Art, wie er beftimmt ift, be- 
währen, teil® durch unmittelbare oder mittelbare Zurüd- 
führung feines Gehaltes auf den neuteftamentlihen Kanon 
teil8 durch die Zujammenftimmung des wiffenichaftlichen Aus- 
druds mit der Faſſung verwandter Sätze. 


Ale Säge aber, auf welche in diefem Sinn zurüdgegangen 
wird, unterliegen derſelben Regel; jo daß e8 hier feine 
andere Unterordnung giebt, als daß diejenigen Säge am 
wenigften beider Operationen bedürfen, für welche der 
volksmäßige, der fchriftmäßige und der wiſſenſchaftliche 
Ausdrud am meiften identiſch find, fo daß jeder Glaubene- 
genofje fie gleih an der Gewißheit feines unmittelbaren 
frommen Selbftbewußtfeins bewährt. — Diefe Unter- 
ſcheidung wird wohl zurüdhleiben von der, wie fie ges 
wöhnlid gefaßt wurde, ſchon als antiquiert zu betrachten— 
den, von Fundamentalartifeln und anderen. 


8 210. Wenn fi die Behandlung des Kanon be- 
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deutend ändert, muß fi) auch die Art der Bewährung ein» 


zelner Lehrfäge ändern, ohnerachtet ihr Inhalt unverändert 
derſelbe bleibt. 


Das orthodore dogmatiſche Intereffe darf niemals den exe 
getifchen Unterfuhungen in den Weg treten oder fie be— 
herrſchen; aber das Wegfallen einzelner fogenannter Be- 
weisftellen iſt auch an und für fi fein Zeugnis gegen 
die Richtigkeit eines geltenden Lehrſatzes. Wogegen fort= 
geltende fanonifche Bewährung einem Lehrſatz Sicherheit 
gemähren muß gegen die heterodore Tendenz. 


8 211. Für Säte, welche den eigentümlichen Charakter 
der gegenwärtigen Periode bejtimmt ausfprechen, kann das 
Zurüdführen auf das Symbol die Stelle ber Fanonifchen 
Bewährung. vertreten, wenn wir und bie damals geltende 
Auslegung noch aneignen können. 

In diefen Fällen wird e8 auch ratſam fein, die Überein- 
fimmung mit dem Symbol hervorzuheben, um diefe 
Sätze beftimmter von anderen (vgl. $ 199, 200, 203) 
zu unterfheiden. Dasjelbe gilt aber feinesmegs für 
Sätze, welche aus früheren Perioden durch reine Wieder- 
holungen in das Symbol der laufenden herüber ges 
nommen find. 


8 212. Da der eigentümliche Charakter der enangelijchen 
Kirchenlehre unzertrennlich ift von dem durch den Ausgang 
der Reformation erft firierten Gegenjag zwijchen der evan- 
geliichen und römijchen Kirche, fo ift auch jeder auf unſere 
Symbole zurüdzuführende Sag nur injofern vollftändig be- 
arbeitet, als er den Gegenjag gegen bie forrefponbierenden 
Säge der römischen Kirche in fich trägt. 

Denn weder ein Sag, in Beziehung auf welchen der Gegen- 
fag unferfeit8 ſchon wieder aufgehoben wäre, nod einer, 
dem dieſer Gegenfag fremd wäre, könnte hinreichende Be- 
währung in der Beziehung auf das Symbol finden. 
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8.213. Der ftreng didaktiſche Ausdruck, welcher durch 
die Zufammengehörigfeit der einzelnen Formeln dem dog- 
matifhen Verfahren feine wiſſenſchaftliche Haltung giebt, ift 
abhängig von dem jedesmaligen Zuftand der philojophtichen 
Disziplinen. 

Teild wegen des logiſchen Verhältniſſes der Formeln zu— 
einander, teils weil viele Begriffsbeftimmungen auf pſycho— 
logiſche und ethifche Elemente zurüdgehen. 

8 214. Das dialeftiiche Element des Lehrbegriffes kann 
fih an jedes philofophifche Syſtem anschließen, welches nicht 
das religiöſe Element entweder überhaupt oder in ber be- 
jonderen Form, welcher das Chriftentum zunächit angehören 
will, durch jeine Behauptungen ausschließt oder ableugnet. 

Daher alle entſchieden materialiftiihen und fenfualiftifchen 
Syfteme, die man aber wohl ſchwerlich für wahrhaft 
philoſophiſch gelten laffen wird — und alle eigentlich 
atheiftifchen werben auch diefen Charakter haben — nicht 
für die dogmatifche Behandlung zu brauchen find. Noch 
engere Grenzen im allgemeinen zu ziehen ift fchwierig. 

8 215. Einzelne Lehren können daher jowohl in gleich- 
zeitigen dogmatifchen Behandlungen verjchieden gefaßt fein, 
als auch zu verjchtedenen Zeiten verjchteden lauten, während 
in beiden Fällen ihr religiöfer Gehalt feine Verſchiedenheit 
darbietet. 

Wegen Verſchiedenheit der gleichzeitig beftehenden oder auf- 
einander folgenden Schulen und ihrer Terminologieen. 
Solche Differenzen werden aber auch nur durch Miß- 
verftändnis Gegenftand eines dogmatifchen Streites. 

8 216. Ebenjo fann ein Schein von Ähnlichkeit ent- 
ſtehen zwilchen Sägen, deren religiöfer Gehalt dennoch mehr 
oder weniger verſchieden ift. 


Nicht nur fann fih im einzelnen die Differenz verſchiedener 
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theologiiher Schulen derjelben Kirche verbergen hinter 
der Identität der wiſſenſchaftlichen Terminologie, fondern 
auch proteftantiiche und katholiſche Sätze, zumal bei einiger 
Entfernung von den ſymboliſchen Hauptpunkten, können 
gleichbedeutend erjcheinen. 


8 217. Die proteftantijche dogmatiſche Behandlung muß 
danach ftreben, das Verhältnis eines jeden Lehrſtückes zu dem 
unfere Periode beherrichenden Gegenjat zum Haren Bewußt⸗ 
fein zu bringen. 

Dies ift ein nur auf diefem Wege zu befriedigendes Bes 
dürfnis der Kirchenleitung, in welches unrichtige Vorftel- 
lungen von dem Zuftande dieſes Gegenfages, ob und 
wo er dur Annäherung beider Teile jhon im Ver— 
ſchwinden begriffen ſei, oder umgefehrt, ob und wo er 
ſich erft beitimmter zu entwideln anfange, die ſchwierigſten 
Berwirrungen hervorbringen muß. 

8 218. Die dogmatifche Theologie iſt in ihrem ganzen 
Umfang ein Unendliches, und bedarf einer Scheidung Des 
Gebietes befonderer Virtuofität und des Gemeinbeſitzes. 

Diefer bezieht fi aber natürlih nur auf den Umfang des 
zu verarbeitenden Stoffes, nicht auf die Sicherheit und 
Stärke der Überzeugung, oder auf die Art mie dieſe 
gewonnen wird. 


8 219. Bon jedem evangelifhen Theologen ijt zu ver- 
fangen, daß er im Bilden einer eigenen Überzeugung be⸗ 
griffen fei über alle eigentlichen Orter des Lehrbegriffes, nicht 
nur fo wie fie fih aus den Prinzipien der Reformation an 
jih und im Gegenfag zu den römiſchen Lehrſätzen entwickelt 
haben, ſondern auch ſofern ſich Neues geſtaltet hat, deſſen 
für den Moment wenigſtens geſchichtliche Bedeutung nicht 
zu überſehen iſt. 

Unter einem Ort verſtehe ich einen ſolchen Sag oder In— 
begriff von Sägen, melde teil im Kanon und Symbol 
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einen beftimmten Sig haben, teil® nicht übergangen wer— 
den fünnen, ohne daß andere von demfelben Umfang und 
Wert dunkel und unverftändlidh werden. — Der Aus- 
drug, im Bilden der Überzeugung begriffen fein, ſchließt 
feineöweges einen ffeptifhen Zuſtand ein, fondern nur 
das dem Geift unferer Kirche wejentlihe innere Empfäng- 
lihbleiben fir neuere Unterfuhungen, infofern teil® die 
Behandlung des Kanon fih ändern, teild eine andere 
Quelle für den dogmatifchen Sprachgebrauch ſich eröffnen 
kann. Auch bezieht diefe Forderung fih zunächſt nicht 
auf den Glauben, jo wie er ein Gemeingut der Chriften 
ift, fondern auf die fireng didaktiſche Faſſung der Aus— 
fagen über denfelben. 

$ 220. Das dogmatiiche Studium muß daher beginnen 

mit der Auffafjung und Prüfung einer oder mehrerer jtreng 
zufammenhängender Daritellungen des Firchlich Teitgejtellten, 
als weiterer Ausbildung der ihrer Natur nach nur frag. 
mentariihen Symbole. 

Dogmengefhichte muß dabei, wenn aud nur jo, wie auch 
der Laie die Grundzüge davon inne haben kann, not- 
wendig vorausgefegt werden. — Man unteriheide übrigens 
und ftele zufammen ſolche Darftellungen, welde ihre 
Säge überwiegend aus ſymboliſchen Buchſtaben entwideln, 
und folde, melde dem Geift der Symbole treu zu bleiben 


behaupten, wenn fie auch ihren Buchſtaben ebenfalls der 
Kritif unterwerfen. 


8 221. Imbezug auf das neue aus dem Symbole nicht 
DBerjtändliche muß, inwiefern e8 in dieſes Gebiet gehöre, zu— 
nächſt die Betrachtung entſcheiden, ob mehreres auf einen 
gemeinjamen Urfprung zurückweiſt und eine gemeinfame Ab- 
zwedung verrät. 


Denn je mehr dies der Fall iſt, um defto ficherer kann 
ein gejchichtliche® ingreifen folder Anfichten vermutet 
werden. 
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8 222. Genaue Kenntnis aller gleichzeitigen Behand» 
lungsweiſen und ſchwebenden Streitfragen, ſowie aller ge 
mwagten Meinungen, und feftes Urteil über Grund und 
Wert diefer Formen und Elemente bilden das Gebiet der 
dogmatiſchen Virtuofität. 


Tas fefte Urteil ift zu verftehen mit Vorbehalt der frifchen 
Empfänglichfeit (vgl. 8 218), die dem Meifter nicht 
minder notwendig ift al8 dem Anfänger. — Unter ge- 
wagten Meinungen find nicht nur die ephemeren Erſchei— 
nungen launenhafter und ungeordneter Perfönlichkeit zu 
verftehen, jondern aud) alles, was als eigentlich krankhaft 
auf antichriftliche oder mindeftend antievangelifhe Impulſe 
zu reduzieren ift und Gegenftand der polemifchen Aus- 
übung wird. 


8 223. In der bisherigen Darſtellung tft auf die jet 
überwiegend übliche Teilung der dogmatiichen Theologie in 
die Behandlung der theoretiichen Seite des Lehrbegriffes 
oder die Dogmatik im engeren Sinn, und in die Behand— 
lung der praftifchen Seite oder bie chriftliche Sittenlehre, 
um fo weniger Rückſicht genommen, als dieſe Trennung 
nicht als weſentlich angefehen werten Tann; wie fie denn 
auch weder überhaupt noch in der evangelischen Kirche etwas 
Urfprüngliches ift. 

Weder die Bezeichnungen theoretifh und praktiſch noch Die 
Ausdrüde Glaubens und GSittenlehre find völlig genau. 
Denn die hriftlihen Lebensregeln find auch theoretiſche 
Sätze, als Entwidelungen von dem driftlihen Begriff 
des Guten; und fie find nicht minder Glaubensfäge wie 
die eigentlich dogmatiſchen, da fie e8 mit demſelben chriſt— 
lich frommen Selbftbemußtfein zu thun haben, nur fo 
wie es ſich als Antrieb fund giebt. — Wenn nun gleich 
nicht geleugnet werden fann, daß Die vereinigte Behand- 
[ung beider einer in vieler Hinfiht unvolltommenen Periode 
der theologifchen Wifjenfhaften angehört: fo läßt fih doch 
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eine fortſchreitende Verbefferung auch dieſes Gebietes ſehr 
wohl ohne eine folde Trennung denfen. 


8 224. Wenn die Trennung beiderlei Sägen den Bor- 
teil gewährt, leichter in ihrer Zufammengehörigfeit aufgefaßt 
zu werben, fo hat fie der chriftlicen Sittenlehre noch den 
beionderen Vorteil gebracht, daß fie nun eine ausführlichere 
Behandlung erfährt. 

Das letztere ift indes nicht wefentlich eine Folge der Tren— 
nung. Denn e8 läßt fi) auch eine vereinigte Behand: 
lung denken in umgefehrtem Verhältnis als wirklid früher 
ftattgefunden hat; und dann würde derſelbe Vorteil auf 
Seiten der Dogmatik geweſen fein. Dem erſten fteht 
gegenüber, daß eine mohlgeordnete lebendige Vereinigung 
beider eine vorzügliche Sicherheit dagegen zu gewähren 
fheint, daß die eigentlichen dogmatiſchen Säge nicht jo 
Yeiht follten in geiftlofe Formeln, noch die ethifhen in 
bloß äußerlihe Vorſchriften ausarten fünnen. 


8 225. Aus der Teilung des Gebietes Tann jehr leicht 
die Meinung entftehen, als ob bei ganz verjchtedener Auf- 
faffung der Glaubenslehre doch die Sittenlehre auf diejelbige 
Weiſe könnte aufgefaßt werden und umgefehrt. 


Diefer Irrtum ift in unſer kirchliches Gemeinweſen ſchon 
jehr tief eingedrungen, und ihm fann nur von der wifjen- 
Ihaftlihen Behandlung aus wirkfam entgegengenrbeitet 
werden. 


8 226. Die Teilung findet eine große Rechtfertigung 
jowohl darin, daß die Bewährung aus dem Kanon und 
Symbol ſich bedeutend anders geftaltet bei den ethiichen 
Sätzen al8 bei den dogmatifchen, als auch darin, daß die 
Terminologie für die einen und die andern aus verfchiedenen 
wiſſenſchaftlichen Gebieten herftammt. 


Wir haben zwar in diefer Beziehung die theologifhen Wiffen- 
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Ihaften überhaupt auf die Ethik und die von ihr ab- 
hängigen Disziplinen zurüdgeführt; betrachten wir aber 
die dogmatifhe Theologie insbeſondere, jo rührt doch 
die Terminologie der eigentlichen Glaubenslehre großen- 
teild aus der philofophifhen Wiffenfhaft her, die unter 
dem Namen vationaler Theologie ihren Drt in der Meta— 
phufit Hatte, wogegen die riftlihe Sittenlehre über— 
wiegend nur aus der Pflichtenlehre der philofophiichen 

Ethik ſchöpfen kann. 

8 227. Die Trennung beider Disziplinen hat auch ein 
verkehrtes eklektiſches Verfahren erzeugt, indem man meinte 
ohne Nachteil bei der chriſtlichen Sittenlehre auf eine andere 
philoſophiſche Schule zurückgehen zu dürfen als bei der 
Glaubenslehre. 

Man darf ſich nur die Möglichkeit einer ungeteilten Be— 
handlung der dogmatiſchen Theologie vergegenwärtigt 
haben, um dies ſchlechthin unſtatthaft zu finden. 

8 228. Die abgeſonderte Behandlung iſt deſto ſach— 
gemäßer, je ungleichförmiger auf beiden Seiten der Verlauf 
der Periode inbezug auf die Entwickelung des Prinzips und 
die Spannung des Gegenſatzes entweder wirklich geweſen iſt, 
oder je weniger gleichmäßig doch die wiſſenſchaftliche Betrach- 
tung dem wirklichen Verlauf gefolgt iſt. 

Man würde vielleicht mit Unrecht behaupten, daß inbezug 
auf die Sittlichkeit felbft der Gegenſatz zwifchen Prote- 
ſtantismus und Katholicismus minder entwidelt ſei als 
inbezug auf den Glauben; aber daß er in unſern drift- 
lichen Sittenlehren bei weitem nicht jo ausgearbeitet. ift 
als in unferer Dogmatik, ſcheint unleugbar. 

8 229. Viele Bearbeitungen der chriftlichen Sittenlehre 
fafjen unleugbar von dem Typus einer theologifchen Dis⸗ 
ziplin nur wenig durchſchimmern, und find von philoſo— 
phiſchen Sittenlehren wenig zu unterjcheiden. 


80 


Daß died von dem nadhteiligften Einfluß auf die Kirchen- 
leitung jein muß, leuchtet ein. Bei einer ungeteilten 
Behandlung könnte fih für die fittenlehrigen Säge ein 
ſolches Nefultat nicht geftalten, e8 müßte denn auch die 
Glaubenslehre ihren Charakter verleugnen. 


8 230. Die abgefonderte Behandlung beider Zweige 
der dogmatijchen Theologie wird deſto unverfänglicher jein, 
je volljtändiger alles von $ 196—216 Gefagte auch auf die 
hriftlihe Sittenlehre angewendet wird, und je mehr man 
in jeder von beiden Disziplinen den Zufammenhang mit 
der andern durch einzelne Andeutungen wieder heritellt. 

Das erfte kann bier nicht beſonders ausgeführt werden, 

die Möglichkeit des Iegten erhellt aus dem zu $ 224 
Gefagten. 

8 231. Wünfchenswert bleibt immer, daß auch die un- 
geteilte Behandlung fih von Zeit zu Zeit wieder geltend 
mache. 


Nur bei einer jehr großen Ausführlichfeit möhte dies faum 
möglich, fein, ohne daß die Mafje alle Form verlöre. 


2. Die Firhlihe Statiftik, 


5 232. In dem Gefamtzuftand einer kirchlichen Ge- 
jellfchaft unterfcheiden wir die innere Befchaffenheit und die 
äußeren Verhältniſſe, und in der erften wieder den Gehalt, 
der fi darin nachweifen läßt, und die Form, in welcher 
jie bejteht. 

Manches ſcheint allerdings ebenfo Leicht unter die eine als 
unter die andere SHauptabteilung gebracht werden zu 
können, immer aber doc in einer andern Beziehung, fo 


daß Died der Nichtigkeit der Einteilung feinen Eintrag 
thut. 


5 233. Die Aufgabe umfaßt in Zeiten, wo bie chriſt⸗ 


Cr 
liche Kirche nicht äußerlich eines ift, alle einzelnen Kirchen⸗ 
gemeinſchaften. 


Jede iſt dann für ſich zu betrachten, und die Verhältniſſe 
einer jeden zu den übrigen finden von ſelbſt ihren Ort 
in der zweiten Hälfte. — Aber auch wenn einzelne 
Kirchengemeinſchaften nicht beſtimmt voneinander geſchieden 
wären, würden doch einzelne Teile der Kirche ſich ſowohl 
ihrer inneren Beſchaffenheit als ihren Verhältniſſen nach 
ſo ſehr von anderen unterſcheiden, daß Einteilungen dennoch 
müßten gemacht werden. 


8 234. Der Gehalt einer kirchlichen Gemeinſchaft in 
einem gegebenen Zeitpunkt beruht auf der Stärke und Gleich- 
mäßigfeit, womit der eigentümliche Gemeingeift derſelben die 
ganze ihr zugehörige Maſſe durchdringt. 

Zunächſt alſo und im allgemeinen der Gefundheitäzuftand 
derjelben inbezug auf Indifferentismus und Separatismus 
(vgl. 8 56 und 57). Diefer wird aber erkannt einer- 
ſeits aus den Entmwidelungserponenten des Lehrbegriffs 
mit Rüdfiht auf die Einftimmigfeit oder Mannigfaltigkeit 
der Rejultate und auf das Intereſſe der Gemeinde an 
diefer Funktion, anderſeits aus dem Einfluß des Fird- 
lihen Gemeingeiſtes auf die übrigen Lebenögebiete, und 
aus der Manifeltation desjelben in dem gottesdienftlichen 
Leben. 

8 235. Se größere Differenzen fich hierüber in weit 
verbreiteten Kirchengemeinjchaften vorfinden, um deſto zwed- 
widriger iſt es bet bloßen Durchichnittsangaben fich zu be- 
gnügen. 

Das Lehrreichite für die Kirchenleitung würde verloren gehen, 
wenn nicht die am meiften verſchiedenen Mafjen inbezug 
auf die wichtigften in Betracht kommenden Punkte mit- 
einander verglichen würden. 


8 236. Das Wefen der Form, unter welcher eine 
Kirchengemeinjchaft befteht, oder ihrer Verfafjung beruht auf 
Bibliorh. theol. Klafſ. 47. 6 
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der Art, wie die Kirchenleitung organifiert ijt, und auf dem 
Berbältnis der Gefamtheit zu denen, welche an der Kirchen» 
leitung teilnehmen, oder zu dem Klerus im weiteren Sinn. 

Die große Mannigfaltigkeit der Verfaſſungen macht es not= 
wendig, fie unter gewiffe Hauptgruppen zu verteilen, wo— 
bei aber Vorſicht zur treffen iſt, ſowohl daß man nicht 
zu viel Gewicht auf die Analogie mit den politifchen 
Formen lege, als auch daß man nit über den all» 
gemeinen Charakteren die ſpezifiſchen Differenzen überjehe. 

8 237. Die Darftellung der innern Beſchaffenheit ift 

deſto vollkommner, je mehr Mittel fie darbietet, ven Einfluß 
der Berfafjung auf den inneren Zuftand und umgefehrt 
richtig zu ſchätzen. 

Denn dies hängt mit der größten Aufgabe der Kirchen— 
leitung zufammen, und ohne diefe Beziehung bleiben alle 
hierher gehörigen Angaben nur tote Notizen, wie alle 
ftatiftifhen Zahlen ohne geiftoolle Kombination. 


8 238. Die äußeren Verhältniſſe einer Kirchengemein- 
Ichaft, die nur Verhältniffe zu andern Gemeinſchaften jein 
fönnen, find teil8 die zu gleichartigen, nämlich jowohl die 
des Chriftentums und einzelner chriftlichen Gemeinſchaften zu 
den außerchriftlichen al8 auch die zu chriftlichen Kirchen- 
gemeinjchaften zu einander, teil8 die zu ungleichartigen, und 
bierunter vornehmlich zu der bürgerlichen Geſellſchaft und 
zur Wilfenihaft im ganzen Umfang des Wortes. 

Wir betrachten die letzte als eine Gemeinihaft ſchon des- 
halb, weil die Sprache alle wiffenihaftlihe Mitteilung 
bedingt, und jede doch ein befondere8 Gemeinſchaftsgebiet 
bildet, fo daß die Berhältniffe derſelben Kirchengemein— 
haft ganz verſchieden fein fünnen in verſchiedenen Sprach— 
gebieten. 

$ 239. Jede Kirchengemeinſchaft fteht mit ven fie be- 
rührenden in einem Verhältnis der Mitteilung jowohl als 
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der Gegenwirkung, welche auf das mannigfaltigfte können 
abgeituft fein vom Marimum des einen und Minimum des 
andern bis umgefehrt. 

Unter Berührung fol nicht etwa nur Iofales Zufammen- 
foßen verftanden merden, fondern jede Art von Verkehr. 
Gegenwirkung aber iſt, auch abgeſehen von aller nach 
außen gehenden Polemik, teils durch das gemeinſame 
Zurückgehen auf den Kanon, teils durch die von außen 
anbildende Thätigkeit, die nicht als gänzlich fehlend an— 
geſehen werden kann, bedingt. 

S 240. Das Verhältnis kirchlicher Gemeinſchaften zu 
eigentümlichen Ganzen des Wiſſens ſchwankt zwifchen ben 
beiden Einjeitigfeiten: der, wenn die Kirche Fein Wiffen gelten 
laſſen will, als dasjenige, welches fie fich zu ihrem beſondern 
Zweck aneignen, mithin auch ſelbſt hervorbringen kann, und 
der, wenn das objektive Bewußtſein die Wahrheit des Selbft- 
bewußtjeins in Anfpruch nehmen will. 

Denn auf dieſen beiden Punkten ſchließen beide Gemein- 
ſchaften einander aus. Zwiſchen beiden in der Mitte 
liegt als gemeinfamer Annäherungspunft ein gegenfeitiges 
thätiges Anerfennen beider. Die Aufgabe ift, ins Licht 
zu jegen, wie ſich ein beftehendes Verhältnis zu dieſen 
Hauptpunften ftellt. 

8 241. Das Gleiche gilt von dem Verhältnis zwijchen 
Kirche und Staat. Nur daß man hier, wo fich beftimmtere 
Formeln entwideln, leichter fieht, teils wie nicht leicht ein 
gegenjeitige8 Anerkennen jtattfindet, ohne Doch ein Heines 
Übergewicht auf die eine oder andere Seite zu legen, teils 
wie zumal das evangeliiche Chriftentum feine Anfprüche be- 
jtimmt begrenzt. 

Daß eine Theorie über dieſes Verhältnis nicht hierher ge— 
hört, verfteht fid von ſelbſt. Viele aber von den hier 
nachgewieſenen Ortern werden auch in dem ſogenannten 
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Kirchenrecht behandelt, nur, wie auch ſchon der Name 
andeutet, überwiegend aus dem bürgerlichen Standpunkt 
betrachtet. 


8 242. Die kirchliche Statiſtik iſt nach dieſen Grund» 
zügen einer Ausführung ins Unenvliche fähig. 

Diefe muß aber natürlich immer erneuert werden, indem nad 
eingetvetener Veränderung die jedesmaligen Elemente der 
Kirchengeſchichte zuwachſen. 

8 243. Daß man ſich bei uns nur zu häufig auf die 
Kenntnis des Zuſtandes der evangeliſchen Kirche, ja nur des 
Teiles beſchränkt, in welchem die eigene Wirkſamkeit liegt, 
wirkt höchſt nachteilig auf die kirchliche Praxis. 

Nichts begünftigt fo jehr Das Verharren bei dem Gewohnten 
und Hergebrachten, als die Unkenntnis fremder, aber doch 
verwandter Zuftände. Und nichts bewirkt eine jchroffere 


Einfeitigfeit al8 die Furt, daß man anderwärtd werde 
Gutes anerkennen müffen, was dem eigenen Kreife fehlt. 


8 244. Eine allgemeine Kenntnis von dem Zujtande 
der gejamten Chriftenheit in den hier angegebenen HYaupt- 
verhältniffen, nach Maßgabe wie jeder Teil mit dem Kreije 
der eignen Wirkſamkeit zufammenhängt, ift die unerläßliche 
Forderung an jeden evangelifchen Theologen. 


Die hieraus freilich folgende Verpflichtung zu einer genaueren 
Kenntnis des Näheren und Verwandteren ift doch nur 
untergeordnet. Denn eine richtige Wirkfamfeit auf die 
eigene Kirchengemeinſchaft ift nur möglich, wenn man auf 
fie als auf einen organifhen Teil des Ganzen wirkt, 
welcher fi in feinem relativen Gegenfag zu den anderen 
zu erhalten und zu entwideln hat. 


8 245. Dur bejondere Beſchäftigung mit dieſem Fach 
ift noch vieles zu leiften, fowohl was den Stoff anlangt ale 
was die Form. 
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Die nenefte Zeit bat zwar viel Material herbeigefchafft, 
aber e8 ift jelten aus den rechten Geſichtspunkten auf- 
gejagt. Und umpfaffendere Arbeiten giebt e8 noch fo 
wenige, daß Die befte Form noch nicht gefunden fein Tann. 
8 246, Die bloß äußerliche Beichreibung des Vor— 

bandenen tft für dieſe Disziplin, was die Chronif für die 
Geſchichte ift. 

Bei dem gegenwärtigen Zuftand derfelben aber ift ed ſchon 
verdienftlich, Unbefannteres und Abweichenderes auch nur 
auf dieſe Weife zur allgemeinen Kenntnis zu bringen. 
Bloß topographifche und onomaftifche oder bibliographifche 
Notizen find natürlih das am wenigiten Fruchtbare. 

8 247. Eine ind einzelne gehende Beichäftigung mit 
dem gegenwärtigen Zuftande des Chriftentums, welche nicht 
vom kirchlichen Intereffe ausgehend auch feinen Bezug auf 
die Kirchenleitung nähme, könnte nur, wenn auch ohne wifjen- 
ichaftlichen Geiſt betrieben, ein unkritiſches Sammelwerf fein; 
je wifjenjchaftlicher aber um deſto mehr würde fie fich zum 
jfeptifchen oder polemifchen neigen. 

Der Impuls kann wegen Beſchaffenheit der Gegenjtände 
nit von einem rein wiffenf&haftlichen Intereſſe herrühren. 
Fehlt alfo das für die Sache, fo muß eins gegen bie 
Sade wirkſam fein. Ahnliches gilt von der Kirchen- 
gejchichte. 

8 248. Iſt das religiöfe Interefje von wiſſenſchaftlichem 
Geiſt entblößt, jo wird die Beihäftigung, ftatt eim treues 
Refultat zu geben, nur der Subjeftivität der Perjon oder 
ihrer Partei dienen. 

Denn nur der wiſſenſchaftliche Geift kann, mo ein ſtarkes 


Sntereffe vorwaltet, welches vom Selbſtbewußtſein aus: 
geht, vor unkritiſcher Parteilichkeit ficherftellen. 


8 249. Die Disziplin, welhe man gewöhnlich Sym— 
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bofif nennt, ift nur aus Clementen der kirchlichen Stattjtif 
zufammengejegt und kann fich in dieſe wieder zurüdziehen. 


Sie ift eine Zufammenftellung des Eigentümlichen in dem 
Lehrbegriff der noch jet beftehenden riftlichen Parteien ; 
und da dieſe nicht nach Weife der Dogmatik (vgl. $ 196 
und 233) mit Bewährung des Zufammenhanges vorgelegt 
werden fünnen, fo muß die Darftellung rein hiftorifch 
fein. Der nicht ganz der Sache entiprehende Name, 
weil nämlich nicht alle Parteien Symbole in dem eigent- 
lichen Sinne des Worte haben, fann nur jagen wollen, 
daß der Bericht fi an die am meiften Haffiihe und am 
allgemeinften anerkannte Darftellung einer jeden Glaubens- 
weife halte. Ein folder Bericht muß aber in unferer 
Disziplin (vgl. 8 234) die Grundlage bilden zu der 
Darftellung der Verhältniſſe des Xehrbegriff in der 
Gemeinfhaft, und der Unterſchied ift nur der, daß dort 
der Lehrbegriff einer Gemeinfhaft befchrieben wird in 
Berbindung mit ihren übrigen Zuftänden, in der Sym— 
bolit aber in Verbindung mit den Xehrbegriffen der 
anderen Gemeinſchaften, wiewohl wir aud für die Staliſtik 
ihon (vgl. $ 335) das fomparative Verfahren empfohlen 
haben. 


8 250. Auch die bibliihe Dogmatit kommt der Weije 
der Statiſtik in der Behandlung des Lehrbegriffs näher als 
der eigentlichen Dogmatik. 


Denn unfere Kombinationsweife ift jo fehr eine andere, und 
teils ift für die neuteftamentlihen biblifchen Sätze das 
Zurüdgehen auf den altteftamentlichen Kanon nur ein ſehr 
ungenügende8 Surrogat für unfer Zurüdgehen auf den 
neuteftamentlihen, teils fehlt und dort überall die weitere 
Entwidelung der fpäteren Zeiten, die in unfere Über- 
zeugung fo eingegangen it, daß wir und jene nicht jo 
aneignen fünnen, wie ed einer eigentlich dogmatiſchen Be— 
handlung wefentlich ift. Die Darftellung des Zufammen- 
banges der biblifhen Sätze in ihrem eigentümlichen Ge⸗ 
wand iſt alſo überwiegend eine hiſtoriſche. Und wie jedes 
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zufammenfafjende Bild (vgl. 8 150) eines als Einheit 
geſetzten Zeitraums eigentlich die Statiftif diefer Zeit und 
dieſes Teils ift, jo ift die biblifche Dogmatik nur em 
Teil von diefem Bilde des apoſtoliſchen Zeitalters. 


Schlußbetrachtungen 
über die biftorifhe Theologie. 


8 251. Wiewohl im ganzen in der chriftlichen Kirche 
vie hervorragende Wirkſamkeit einzelner auf die Maſſe ab- 
nimmt, ift e8 doch für die Hiftoriiche Theologie mehr als 
für andere gejchichtliche Gebiete angemeffen, die Bilder folcher 
Zeiten, die, wenn auch nur im untergeoronetem Sinn 
epochemachend als Einheit aufzufajjen find, an das Leben 
vorzüglich wirkfamer einzelner anzufnüpfen. 

Ab nimmt diefe Wirkſamkeit, weil fie in Chrifto abfolut 
war und wir feinen fpäteren den Apofteln gleichitellen, 
von denen doch nur menige eine beflimmte perjünliche 
Wirkſamkeit übten. Je weiter hin, defto mehr immer ber 
gleichzeitigen einzelnen, welde einen neuen Umſchwung 
bewirften. Jedoch ift dies keineswegs nur auf das Zeit- 
alter der fogenannten Kirchenväter zu beſchränken. Wohl 
aber fönnen wir jagen, daß ſich jeder einzelne hierzu defto 
mehr eigne, je mehr er dem Begriff eines Kirhenfürften 
entfpricht, daß aber folche, je weiter hinaus, deſto weniger 
zu erwarten feier. Auch einzelne als Andeutung und 
Ahnung merkwürdige Abweihungen im LXehrbegriff werben 
oft am beften mit dem Leben ihrer Urheber verftändlic. 


8 252. Die Kenntnis des geſchichtlichen Verlaufs, welche 
ſchon zum Behuf der philofophiihen Theologie (vgl. $ 65) 
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vorausgefegt werden muß, darf nur die der Chronik ange- 
hörige fein, welche unabhängig ift vom theologifchen Studium, 
hingegen die wilfenichaftliche Behandlung des gefhichtlichen 
Berlaufs in allen Zweigen der biftoriichen Theologie fett 
die Refultate der philofophifchen Theologie voraus. 


Dies gilt, wie aus dem obigen erhellt, für die exegetifche 
Theologie und die dogmatiſche nicht minder al8 für bie 
Hiftorifche im engeren Sinn. Denn alle leitenden Begriffe 
werden in den Unterfuhungen, welche die philoſophiſche 
Theologie bilden, definitiv beſtimmt. 


8 253. Hieraus und aus dem dermaligen Zuftand der 
philoſophiſchen Theologie (vgl. 8 68) erklärt fih, wenn nicht 
die große Verichiedenheit in den Bearbeitungen aller Zweige 
der hiftoriichen Theologie, doch der Mangel an Verftändi- 
gung über den urſprünglichen Sit dieſer Verſchiedenheit. 


Denn fie felbft würde bleiben, weil, was $ 51 von der 
Apologetif gejagt und 8 64 aud auf die Polemik aus- 
gedehnt ift, nicht nur inbezug auf die verſchiedenen Ge— 
ftaltungen, die das Chriftentum in verſchiedenen Kirchen— 
gemeinfchaften erhält, gelten muß, jondern auch von den 
nicht unbedeutenden Verſchiedenheiten, die nod innerhalb 
einer jeden ftattfinden. Hat aber jede Partei ihre philo- 
ſophiſche Theologie gehörig ausgearbeitet, jo muß aud 
deutlid werben, welche von diefen Verſchiedenheiten mit 
einer urſprünglichen Differenz in der Auffaffung des 
Chriftentums felbft zufammenhängen und melde nidt. 


8 254. Philoſophiſche und Hiftorische Theologie müſſen 
noch bejtimmter auseinander treten, können aber duch nur 
mit- und durcheinander zu ihrer Vollkommenheit gelangen. 


Ale Zweige der hiftoriihen Theologie Leiden darunter, daR 
die philofophifhe in ihrem eigentümlichen Charakter (vgl. 
$ 33) noch nicht ausgearbeitet ift. Aber die philofophijche 
Theologie würde ganz willfürlid) werden, wenn fie ſich 
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von der Berpflihtung losmachte, alle ihre Sätze durch 
die Harte Geſchichtsauffaſſung zu belegen. Und ebenfo 
würde die hiſtoriſche alle Haltung verlieren, wenn fie ſich 
nicht auf die Harfte Entwidelung der Elemente der philo- 
ſophiſchen Theologie beziehen wollte. 


S 255. In der gegenwärtigen Lage kann der VBormurf, 


daß einer in der hiſtoriſchen Theologie nach willfürlichen 
Hypotheſen verfahre, ebenfo leicht unbillig fein, als er auch 
gegründet fein kann. 


Gegründet ift er, wenn jemand die Elemente der philo- 
ſophiſchen Theologie durch bloße Konftruftion konſtituieren 
will, und dann die Begebenheiten danach deutet. Un— 
billig ift ex, wenn jemand nur nicht Hehl hat, daß feine 
philofophifhe Theologie, wie fie ihm mit der hiſtoriſchen 
wird, fih auch durch ihre Angemeffenheit für dieſe be= 
ſtätigt. 


8 256. Dasſelbe gilt von dem Vorwurf, daß einer 


die hiſtoriſche Theologie in geiſtloſe Empirie verwandle. 


Er iſt gegründet, wenn jemand die in der philoſophiſchen 
Theologie zu ermittelnden Begriffe, um ſie in der hiſto— 
riſchen zu gebrauchen, als etwas empiriſch Gegebenes auf- 
ſtellt. Unbillig iſt er, wenn jemand nur gegen die 
aprioriſche Konſtruktion dieſer Begriffe proteſtiert und auf 
dem kirchlichen Verfahren (vgl. 8 32) beſteht. 
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Dritter Teil. 
Bon der praftiichen Theologie. 


Einleitung. 


8 257. Wie die philoſophiſche Theologie die Gefühle 
der Luſt und Unluſt an dem jedesmaligen Zuſtand der Kirche 
zum klaren Bewußtſein bringt, jo iſt die Aufgabe ver praf- 
tiichen Theologie, die befonnene Thätigfeit, zu welcher fich die 
mit jenen Gefühlen zufammenhängenden Gemütsbewegungen 
entwiceln, mit klarem Bewußtfein zu orbnen und zum Ziel 
zu führen. 

Wie die philoſophiſche Theologie hier aufgefagt ift im der 
Einwirkung ihrer Refultate auf einen unmittelbaren Xebens- 
moment, fo auch die praftiiche, wie ihre Reſultate in einen 
foldjen Lebensmoment eingreifen. 

8 258. Die praftifche Theologie iſt aljo nur für die— 
jenigen, in welchen kirchliches Intereffe und wiljenjchaftlicher 
Geiſt vereinigt find. 

Denn ohne das erfte entitehen weder jene Gefühle noch diefe 
Gemütsbewegungen, und ohne wifjenfhaftlichen Geift feine 
befonnene Thätigfeit, welche fih durch Vorſchriften leiten 
ließe, fondern der dem Erkennen abgeneigte Thätigkeits— 
trieb verfhmäht die Regeln. 


8 259. Jedem bejonnen Einwirkenden entjtehen feine 
Aufgaben aus der Art, wie er den jedesmal vorliegenden 
Zuftand nach jeinem Begriff von dem Weſen des Chriften- 
tums und feiner befonderen Kirchengemeinjchaft beurteilt. 

Denn da die Aufgabe im allgemeinen nur Kirchenleitung 
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iſt, ſo kann er nur jedesmal alles, was ihm gut erſcheint, 
fruchtbar machen, das entgegengeſetzte aber unwirkſam 
machen und umändern wollen. 


8 260. Die praktiſche Theologie will nicht die Auf- 
gaben richtig fafjen lehren; fondern indem fie dieſes voraus- 
jest, hat fie es nur zu thun mit der richtigen Verfahrungs- 
weiſe bei der Erledigung aller unter den Begriff ver Kirchen- 
leitung zu bringenden Aufgaben. 

Für die richtige Faſſung der Aufgaben ift durch die Theorie 
nichts weiter zu leiften, wenn philofophifche nnd hiftorifche 
Theologie klar und im richtigen Maß angeeignet find. 
Denn alsdann fann au der gegebene Zuftand in feinem 
Berhalten zum Ziel der Kirchenleitung richtig geſchätzt, 
mithin auch die Aufgabe demgemäß geftellt werden. Wohl 
aber müffen zum Behuf der Vorſchriften über die Ver— 
fahrungsweife die Aufgaben, indem man vom Begriff 
der Rirchenleitung ausgeht, Elaffifiziert und in gemiffen 
Gruppen zufammengeftellt werden. 

8 261. Will man diefe Kegeln als Mittel, wodurch 
der Zwed erreicht werden joll, betrachten, jo müßte Doch 
wegen Unteroronung der Mittel unter den Zwed alles aus 
diefen Vorſchriften ausgefchloffen bleiben, was, indem es 
vielleicht die Löſung einer einzelnen Aufgabe förderte, doch 
zugleich im allgemeinen das firchlihe Band löſen oder bie 
Kraft des chriftlichen Prinzips ſchwächen könnte. 

Der Fall ift fo häufig, daß diefer Kanon notwendig wird. 
Dffenbar kann die einzelne gute Wirkung eined folden 
Mittel nur eine zufällige fein, wenn fie nicht auf einem 
bloßen Schein beruht, ſodaß Die Löſung doch nicht Die 
richtige ift. 

8 262. Ebenſo weil der Handelnde die Mittel nur 
anwenden fann mit derjelben Gefinnung vermöge deren er 
den Zweck will, fo kann feine Aufgabe gelöft werden follen 


ee 
durch Mittel, welche mit einem von beiden Elementen ber 
theologifchen Gefinnung jtreiten. 


Auch dieſes beides, Berfahrungsarten, melde dem wiſſen— 
ſchaftlichen Geift zuwiderlaufen, und ſolche, welde Dad 
firhliche Interefie im ganzen gefährden, indem fie es in 
irgendeiner einzelnen Beziehung zu fördern ſcheinen, find 
häufig genug vorgekommen in der kirchlichen Prarie. 


$ 263. Da aber alle bejonnene Cinwirfung auf Die 
Kirche, um das Chriftentum in derjelben reiner darzuftellen, 
nicht8 anderes iſt als Seelenleitung, andere Mittel aber 
hierzu gar nicht anwendbar find, als beftimmte Einwirkungen 
auf die Gemüter, alfo wieder Seelenleitung, jo kann e$, 
da Mittel und Zwed gänzlich zufammenfallen, nicht frucht- 
bar fein, die Regeln als Mittel zu betrachten, jondern nur 
als Methoden. 


Denn Mittel muß etwas außerhalb des Zweckes Liegendes, 
mithin nicht in und mit dem Zwecke ſelbſt Gewolltes fein, 
welches bier nur von dem Alleräußerlichften gejagt werben 
fann, während alles näher Liegende felbft in dem Zweck 
liegt und ein Teil desjelben ift. Weldes Verhältnis des 
Teils zum Ganzen in dem Ausprud Methode das vor— 
herrſchende ift. ‘ 


8 264. Die in der Kirchenleitung vorkommenden Auf- 
gaben Haffifizteren und die Verfahrungsweiſen angeben, läßt 
fich beides aufeinander zurüdführen. 


Denn jede befondere Aufgabe ſowohl ihrem Begriff nad) als 
in ihrem einzelnen Vorkommen ift eben jo ein Teil des 
Geſamtzwecks, nämlich der Kirchenleitung, wie jede bei 
den bejonderen Aufgaben anzumwendende Methode nur ein 
Teil derfelben if. Daher läßt fich dies nicht wie zwei 
Hauptteile der Disziplin auseinander halten, indem die 
Klaſſifikation auh nur die Methode angiebt, um die 
Sefamtaufgabe zu Löfen. 
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8 265. Alle Borjchriften ver praftiichen Theologie fönnen 
nur allgemeine Ausdrüde jein, in denen die Art und Weiſe 
ihrer Anwendung auf einzelne Fälle nicht ſchon mit bejtimmt 
it (vgl. 8 132), d. 5. fie find Kumftregeln im engeren 
Sinne des Wortes. 

In allen Regeln einer mechaniſchen Kunſt ift jene Anwendung 
ſchon mit enthalten; mogegen die Vorſchriften der höheren 
Künfte alle von diefer Art find, ſodaß das richtige Han- 
deln in Gemäßheit der Regeln immer nod ein befonderes 
Talent erfordert, wodurch das rechte gefunden werden muß. 

S 266. Die Regeln fünnen daher nicht jeden, auch 
unter Borausfegung der theologifchen Gefinnung, zum praf- 
tifchen Theologen machen, fondern nur demjenigen zur Yei- 
tung dienen, der es fein will und es feiner inneren Be: 
jchaffenheit und feiner Vorbereitung nach werden fann. 

Damit fol weder gefagt fein, daß zu dieſer Ausübung ganz 
bejondere nur wenigen verliehene Naturgaben gehören, 
noch auch, daß die gefamte Vorbereitung dem Entſchluß 
vorausgehen müfle. 


8 267. Wie die hriftliche Theologie überhaupt, mit- 
hin auch die praftifche, fich erit ausbilden konnte, als das 
Chriftentum eine gejhichtliche Bedeutung erhalten hatte (vgl. 
8 2—5), und dieſes nur vermittelft der Organiſation ber 
chriſtlichen Gemeinſchaft möglih war, jo beruht nun alle 
eigentliche Kirchenleitung auf einer beftimmten Geftaltung 
des uriprünglichen Gegenfages zwiſchen den Hervorragenden 
und der Maſſe. 

Ohne einen foldyen, Der mannigfachſten Abftufungen fähigen, 
in dem Verhältnis der Mündigen zu Den Unmündigen 
aber naturgemäß begründeten Gegenſatz könnte aller Fort⸗ 
ſchritt zum Beſſeren nur in einer gleichmäßigen Entwicke⸗ 
lung erfolgen, nicht durch eine beſonnene Leitung. Ohne 
eine beſtimmte Geftaltung desſelben aber könnte die Leitung 


nur ein Berhältnis zwiſchen Einzelnen fein, die Gemein- 
ihaft alfo nur aus loſen Elementen beftehen und nie als 
Ganzes wirken, moran bod die gejchichtliche Bedeutung 
gebunden ift. 


268. Dieje beftimmte Gejtaltung tft die zum Behufe 
der Ausgleihung und Förderung feftgeftellte Methode des 
Umlaufes, vermöge deren die religtöje Kraft der Herpor- 
ragenden die Maſſe anregt, und wiederum die Mafje jene 
auffordert. 

Daß auf dieſe Weife eine Ausgleihung erfolgt und die 
Maſſe ven Hervorragenden näher tritt, ift natürlich; För— 
derung aber ift nur zu erreichen, wenn man die religiöfe 
Kraft überhaupt und namentlid) unter den Hervorragenden 
in der Gemeinſchaft als zunehmend vorausſetzt. 


8 269. Im der Übereinjtimmung mit allem Bisherigen 
werden wir jonach in der chrijtlichen Kirchenleitung vornehm⸗ 
lich zu betrachten haben die Gejtaltung des Gegenjates be- 
hufs der Wirkſamkeit vermittelit der religiöfen Vorftellungen, 
und die behufs des Einfluſſes auf das Leben, oder die Yei- 
tende Thätigfeit im Kultus und die in der Anordnung der 
Sitte. 

Beides unterjcheidet fich zwar jehr beftimmt in der Er— 
ſcheinung, ift aber der Formel nad) allerdings nur ein 
unvollfommener Gegenſatz. Denn der Kultus ſelbſt be- 
fteht nur al8 geordnete Sitte; und da es den Anord- 
nungen an aller äußeren Sanftion fehlt, jo beruht ihre 
Gültigkeit auch nur auf der Wirkſamkeit vermittelft der 


DBorftellung. Dies zwiefahe Verhältnis wird aber auch 
fein Recht behaupten. 


8 270. Da die Hervorragenden dieſes nur find ver- 
möge der beiden Elemente der theologiichen Gefinnung, das 


Gleichgewicht von diefen aber nirgend genau vorauszufegen 
iſt, jo wird e8 auch eine leitende Wirkſamkeit geben, welche 
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mehr Herifaliih ift und eine mehr theologifche im engeren 
Sinne des Wortes. 

Es ift nicht nachzumeifen, daß diefe Differenz mit der vorigen 
zufammenfällt, noch weniger, daß fie nur das eine Glied 
derfelben teilt; mithin find beide vorläufig als Foorbiniert 
und fi) freuzend zu betrachten. 


8 271. Das Chrijtentum wurde erit gefchichtlih, als 
die Gemeinichaft aus einer Verbindung mehrerer räumlich 
bejtimmter Gemeinden bejtand, die aber auch jeve den Gegen- 
fab zur Geftalt gebracht hatten, als wodurch fie erft Ge- 
meinden wurden. Daher nun giebt e8 eine leitende Wirk— 
jamfeit, deren Gegenſtand die einzelne Gemeinde als ſolche 
it, und die alſo nur eine lofale bleibt, und eine auf das 
ganze gerichtete, welche die organiiche Verbindung der Ge— 
meinden, das heißt die Kirche, zum Gegenftand hat. 

Auch diefer Gegenjag ift unvolftändig, indem mittelbar aus 
der Leitung der einzelnen Gemeine etwas für das Ganze 
heroorgehen Tann; und ebenfo fann eine aus dem Stand- 
punkt des Ganzen beftimmte leitende Thätigkeit zufällig 
nur eine einzelne Gemeine treffen. Im wirklichen Ber: 
lauf findet fid beides ſehr beftimmt. 


8 272. In Zeiten der Kirchentrennung find nur die Ge— 
meinden eines Belenntnijjes organifch verbunden, und bie 
allgemeine leitende Thätigkeit in ihrer Bejtimmtheit nur auf 
diefen Umfang beichränft. 

Es giebt allerdings aud) Einwirkfungen von einer Kirchen— 
gemeinſchaft aus auf andere; aber fie fünnen nicht den 
Charakter einer leitenden Thätigfeit haben. — Aber aud) 
wenn feine folhe Trennung wäre, würden doch bei der 
gegenwärtigen Verbreitung des Chriftentumd äußere Gründe 
das Beftehen einer allgemeinen alle Chriftengemeinen auf 
Erden umfafjenden Kirchenleitung unmöglich maden. 


8 273. Da nun die Verfahrungsweiſen fich richten müſſen 
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nach der Art, wie der Gegenſatz gefaßt und geftaltet iſt, jo 
muß auch die Theorie der Kirchenleitung eine andere ſein 
für jede anders fonftituierte Kirchengemeinſchaft; und wir 
fönnen daher eine praftifche Theologie nur aufftellen für die 
evangelifche Kirche. 

Ja nit einmal ganz für dieſe, da aud innerhalb ihrer zu 
viele VBerjchiedenheiten des Kultus und befonderd der Ber- 
foffung vortommen. Wir werden daher zunächſt nur die 
deutſche im Auge haben. 


8 274. Wir jehen den zulegt in 8 271 ausgejprochenen 
Gegenſatz als den oberften Zeilungsgrund an und nennen 
die leitende Thätigfeit mit der Richtung auf das Ganze das 
Rirhenregiment, die mit der Richtung auf die einzelne 
Lofalgemeinde den Kirchendienſt. 


Nicht als ob es in,der Natur der Sache läge, daß dies 
die Haupteinteilung fein müßte, fondern weil dies dem 
gegenwärtigen Zuftand unjerer Kirche das Angemefjenfte 
it. Es giebt anderwärts Verhältniffe, in denen vom 
Kirhenregiment in diefem Sinne wenig zu jagen wäre, 
weil es nur ein fehr loſes Band ift, wodurd eine Mehr- 
heit von Gemeinen zufammengehalten wird. — Für 
unfere beiden Teile bietet fi) übrigen® noch eine andere 
Benennungsweife dar, nämlih wenn der eine Kirchen- 
regiment beißt, den anderen Gemeinderegiment zu nennen. 
Die obige ift aber aus demſelben Grunde vorgezogen 
worden, aus weldem dies die Haupteinteilung geworden, 
weil nämlid der Verband der Gemeinen, wie wir ihn 
vorzugsweiſe Kirche nennen, hervorragt, und e8 Daher 
angensefjen ift, auch den anderen Teil auf diefe Gefamt- 
heit zu beziehen; da denn die Pflege eines einzelnen Teils 
nur erſcheinen fann als, ein Dienft, der dem Ganzen ge— 
leiftet wird. 


8 275. Der Inhalt ver praftiichen Theologie erichöpft 
fi in der Theorie des Kirchenregimentes im engeren Sinne 
und in der Theorie des Kirchendienites. 


> ——— 


Die oben $ 269 und 270 angegebenen Gegenfäge müflen 
nämlich in diefen beiden Hauptteilen aufgenommen und 
durchgeführt werben. 


S 276. Die Ordnung ift an und für fich gleichgültig. 
Wir ziehen vor, den Anfang zu machen mit dem Rirchen- 
dienft und das Kirchenregiment folgen zu laffen. 

Sleihgültig ift fie, weil auf jeden Fall die Behandlung 
des vorangehenden Teiles doch auf den Begriff des hernach 
zu behandelnden und auf die mögliche verjchievene Ge- 
ftaltung desfelben Küdficht nehmen muß. — 8 ift aber 
die natürlihe Ordnung, daß diejenigen, welche fich über- 
haupt zur Kirchenleitung eignen, ihre öffentlihe Thätig— 
feit mit dem Kirchendienſte beginnen. 


Erſter Abſchnitt. 


Die Grundſütze des Kirchendienſtes. 


8 277. Die örtliche Gemeine als ein Inbegriff in dem— 
jelben Raum lebender und zu gemeinfamer Frömmigkeit ver- 
bundener chriftlicher Hausweſen gleichen Bekenntniſſes ift bie 
einfachite vollfommen kirchliche Organiſation, innerhalb welcher 
eine leitende Thätigfeit ftattfinden kann. 

Der Sprahgebraud giebt noch Randesgemeine, Kreisgemeine; 
aber hier findet nicht immer eben eine gemeinfame Ubung 
der Frömmigfeit ftatt. Er giebt und auch Hausgemeine; 
allein bier ift die leitende Thätigfeit nicht eine eigentümlid) 
vom religiöfen Interefje ausgehende. 

8 278. Der Gegenjag überwiegender Wirkſamkeit und 
überwiegender Empfänglichleit muß, wenn ein Kirchendienit 

Biblioth. theol. Klafſ. 47. 7 
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ftattfinden ſoll, wenigſtens für bejtimmte Momente überein- 
ftimmend fixiert fein. 

Ohne beftimmte Momente fein gemeinfames Leben, und ohne 
Übereinfommen, wer mitteilend fein foll und wer em= 
pfänglih, wäre e8 nur Verwirrung. Die Berteilung 
wird eine willfürliche bei Vorausfegung der größten Gleich 
heit; aber auch bei der größten Ungleichheit muß doch 
Empfänglichfeit allen zufommen. — Die Beltimmung 
diefes Verhältniſſes für jede Gemeine gehört der Natur 
der Sache nad dem Sirchenregiment an. 


8 279. Die leitende Thätigfeit im Kirchendienſt iſt 
(vgl. 8 269) teils die erbauende im Kultus oder dem Zur 
fammentreten der Gemeine zur Erwedung und Belebung 
des frommen Bewußtſeins, teils die vegierende, und zwar 
hier nicht nur durch Anordnung der Sitte, fondern auch 
durch Einfluß auf das Leben der einzelnen. 


Diefe zweite Seite konnte oben ($ 269) nur fo bezeichnet 
werden, wie es auch fir das Kirchenregiment gilt. Der 
Kirhendienft aber würde einen großen Zeil feiner Auf- 
gabe verfehlen, wenn die Yeitende Thätigfeit fih nicht auch 
einzelne zum Gegenftand madite. 


8. 280. Die erbauende Wirkſamkeit im hriftlichen Kultus 
beruht überwiegend auf der Mitteilung des zum Gebanfen 
gewordenen frommen Selbitbewußtfeins, und es kann eine 
Theorie darüber nur geben, jofern dieſe Mitteilung als 
Kunft kann angejehen werben. 


Das überwiegend gilt zwar (vgl. $ 49) vom Ehriften- 
tum überhaupt, in diefem aber wiederum vorzüglih von 
dem evangeliichen. — Gedanke ift hier im weiteren Sinne 
zu nehmen, in weldhem aud die Elemente der Poefie 
Gedanken find. Kunſt in gewiſſem Sinne muß in jeder 
zuſammenhängenden Folge von Gedanken fein. Die Theorie 
muß beides zugleich umfaffen, in welchem Grade Kunft 
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hier gefordert wird oder zugelaffen, und durch welche 
VBerfahrungsweifen die Abficht zu erreichen ift. 

8 281. Das Materiale des Kultus im engeren Sinne 
können nur ſolche Vorftellungen jein, welche auch im Inbe— 
griff der Tirchlichen Lehre ihren Ort haben; und die Theorie 
bat aljo, was den Stoff betrifft, zu beftimmen, was für 
Elemente der gemeinen Lehre und in welcher Weiſe fich für 
diefe Mitteilung eignen. 

Materiale im engeren Sinne find diejenigen Borftellungen, 
welche für fich ſelbſt jollen mitgeteilt werben, im Gegenſatz 
derer, die dieſen nur dienen als Erläuterung und Dar- 
ſtellungsmittel. — Und da diefelben Borftellungen in der 
mannigfaltigften Weife vom Volksmäßigen bis zum Streng 
wifjenfhaftlihen, von der Umgangsſprache bis zur veb- 
nerifhen und Dichterifchen verarbeitet find, fo muß beftimmt 
werden, welche von dieſen Schattierungen allgemein oder 
in verfchiedener Beziehung fi für den Kultus eignen. 

8 282. Da der driftliche Kultus, und bejonders auch 
der evangeliihe, aus projaiichen und poetifchen Elementen 
zufammengejegt ift, jo ift, was die Form onlangt, zuerſt 
zu handeln von dem religiöſen Stil, dem proſaiſchen ſowohl 
als dem poetiſchen, wie er dem Chriſtentum eignet; dann 
aber auch von den verſchiedenen Miſchungsverhältniſſen beider 
Elemente, wie ſie in dem evangeliſchen Kultus vorkommen 
können. 

Die Theorie der kirchlichen Poeſie gehört wenigſtens inſoweit 
in die Lehre vom Kirchendienſt, als auch die Auswahl 
aus dem Vorhandenen nach denſelben Grundſätzen muß 
gemacht werden. 

8 283. Einförmigkeit und Abwechſelung haben auf 
die Wirkſamkeit aller Darſtellungen dieſer Art unverkenn⸗ 
kennbaren Einfluß; daher iſt auch die Frage zu beantworten, 
inwiefern, rein aus dem Intereſſe des Kultus, der beſſeren 
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Einſicht die Rüdfiht auf das Beftehende aufgeopfert werben 
muß oder umgekehrt. 

Zunächft ſcheint die Frage nur hierher zu gehören in dem 
Maß, als fie innerhalb der Gemeine ſelbſt entſchieden 
werden kann ohne Zutritt des Kirchenregiments. Allein 
da die Gemeine doch auch ganz frei ſein kann in dieſer 
Beziehung, ſo wird dieſe Sache am beſten ganz hierher 
gezogen. 

8 284. So ſehr es auch dem Geiſt ber evangelijchen 
Kirche gemäß ift, die religiöfe Rede als ben eigentlichen 
Kern des Kultus anzujehen, jo ift doch die gegenwärtig unter 
uns herrichende Form derjelben, wie wir fie eigentlich durch 
den Ausdruck Predigt bezeichnen, in diejer Beitimmtheit 
nur etwas zufälliges. 


Dies geht hinreichend ſchon aus der Geſchichte unfered Kultus 
hervor; noch deutlicher wird es, wenn man unterſucht, 
wovon die große Ungleichheit in der Wirkſamkeit dieſer 
Vorträge eigentlich abhängt. 

8 285. Da die Disziplin, welche wir Homiletik 
nennen, gewöhnlich diefe Form als feftitehend vorausjegt 
und alle Regeln hauptſächlich auf dieſe bezieht, jo wäre es 
beſſer, diefe Beſchränktheit fahren zu laſſen und den Gegen- 
ftand auf eine allgemeinere und freiere Weile zu behandeln. 

Der Unterſchied zwiſchen eigentliher Predigt und Homilie, 
welcher ſeit einiger Zeit fo berüdfichtigt zu werden an— 
fängt, daß man für die Yeßtere eine befondere Theorie 


aufftellt, thut der Forderung unfere® Gutes bei weiten 
nicht Genüge. 


8 286. Faſt überall finden wir in der evangeltichen 
Kirche den Kultus aus zwei Elementen bejtehend, dem einen, 
welches ganz der freien Produktivität defjen, der den Kirchen- 
dient verrichtet, anbeimgeftellt ijt, und einem andern, wo— 
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rin dieſer fih nur als Organ des Kirchenregimentes ver- 
hält. 
In der erſten Hinfiht ift er vorzüglich der Prediger, in 
der anderen der Liturg. 

S 287. Bon dem liturgifchen Elemente kann bier nur 
die Rede jein unter der Borausjegung, daß und in welchem 
Map eine freie Selbftbeftimmung auch hierbei noch jtatt- 
findet. 

Die Trage über diefe Selbftbeftimmung fann nur aus dem 
Standpunkt des Kirchenregiments entjhieden werden. Hier 
fünnte fie e8 nur, fofern nachzuweiſen wäre, daß eine 


gänzlihe Berneinung mit dem Begriff des Kultus in der 
evangeliſchen Kirche ftreitet. 


8 288. Da der Rirchendienft im Kultus wejentlih an 
organiſche Thätigfeiten gebunden tft, welche eine der Hand- 
fung gleichzeitige Wirkung hervorbringen, jo ift zu enticheiden, 
ob und inwiefern auch diefe ein Gegenftand von Kunftregeln 
fein können, und jolche find demgemäß aufzujtellen. 

Die Regeln wären dann eine Anwendung der Mimik in 
dem weiteren Sinne des Worted auf das Gebiet der 
religiöfen Darftellung. 
$ 289. Da die Handlungen des Kirchendienites an 

eine beſchränkte Räumlichkeit gebunden find, welche ebenfalls 
durch ihre Beichaffenheit einen gleichzeitigen Eindrud machen 
kann, jo ift zu enticheiden, inwiefern ein folcher zuläffig tft 
oder mwünjchenswert, und demgemäß Negeln darüber aufzu- 
jtellen. 

Da die Umgrenzung des Raums nur eine äußere Bedingung, 
mithin Nebenſache, nicht ein Teil des Kultus ſelbſt ift, 
fo würden die Regeln nur fein können eine Anwendung 
der Theorie der Verzierungen auf das Gebiet der veligiöfen 
Darftellung. 


102 


8 290. Sehen wir lediglich auf ven Gegenſatz über- 
wiegend Produftiver und überwiegend Empfänglicher innerhalb 
der Gemeine, fo daß wir die leßteren als gleich betrachten, 
jo kann es in der Gemeine eine leitende Thätigfeit geben, 
welche gemeinjames hervorbringt; fofern aber unter den Em- 
pfänglichen ein Teil hinter dem ganzen zurüchleibt, jo tft 
ihr Zuftand als einzelner Gegenftand der leitenden Thätigkeit. 

Die letztere ift fhon unter dem Namen der Seeljorge be= 
faunt; und wir machen mit ihr den Anfang, da immer 
die Aufhebung einer ſolchen Ungleichheit als die erſte 
Aufgabe erſcheint. Erſtere nennen wir die anorbnende, 


und fie bringt fowohl Xebensweifen hervor als einzelne 
gemeinſame Werfe. 


8 291. Gegenſtände der Seeljorge im weiteren Sinn 
find zunächit die unmündigen in der Gemeine zu Erzieben- 
den; und die Theorie der zur Organiſation des Kirchen- 
dienjtes gehörenden, auf fie zu richtenden Thätigfeit wird 
die Ratechetif genannt. 

Der Name ift nur von einer zufälligen Form der unmittel= 


baren Ausübung hergenommen, mithin für den ganzen 
Umfang der Aufgabe zu beichräntt. 


8 292. Das fatechetiiche Geichäft kann nur richtig ge» 
oronet werden, wenn zwiſchen allen Beteiligten eine Eini- 
gung über den Anfangspumft und Endpunkt desfelben be- 
steht. 

Sofern alfo ift, wenn diefe Einigung fi nidt von felbit 
ergiebt, das Geſchäft ſowohl als die Theorie abhängig 
von der orbnenden Thätigfeit. 

S 293. Bermöge des Zwecks, die Unmünbigen den 
Mündigen gleich zu machen, fofern nämlich diefe die Em— 
pfänglichen find, muß das Geſchäft aus zwei Zeilen beftehen, 
daß fie nämlich ebenfo empfänglich werden für bie erbauende 
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Thätigfeit und auch ebenfo (vgl. 8 279) für die ordnende ; 
und die Aufgabe ift, beides durch ein und dasfelbe Verfahren 
zu erreichen. 

Das erſte ift Die Belebung des religiöfen Bewußtſeins nad 


der Seite des Gedankens hin, das andere die Erweckung 
desſelben nad) der Seite des Impulſes. 


S 294. Sofern aber zugleih der Zweck fein muß, fie 
zu einer größeren Annäherung an die überwiegend Selbit- 
thätigen vorzubereiten, jo ift zu bejtimmen, wie dies ge» 
Ichehen könne, ohne ihr Verhältnis zu den andern Mlündigen 
zu ftören. 

Wie die Ratechetif überhaupt auf die Pädagogik als Kunft- 
lehre zurüdgeht: fo ift auch dieſes eine allgemein päda— 
gogiſche Aufgabe, die fid) aber doch inbezug auf das relt- 
giöſe Gebiet auch beſonders beftimmt. 

8 295. Da nach beiden Seiten (vgl. $ 293) hin nicht 
nur die Frömmigfeit im Gegenjaß gegen das finnliche Selbit- 
bemwußtjein, fondern auch in ihrem chriftlichen Charafter und 
als die evangelifche zu entwideln ift, jo ift auch bier das 
Berhalten der individuellen und univerjellen Richtung zu- 
einander, jowohl inbezug auf die Ausgleihung als die Fort⸗ 
fchreitung (vgl. 8 294) zu bejtimmen. 

Es ift um fo notwendiger, diefe Aufgabe in die Theorie 
aufzunehmen, als in der neueften Zeit die merkwürdigſten 
Berirrungen in diefem Punkt vorgefommen find. 

8 296. Aus ähnlichem Grunde fünnen diejenigen Ein- 
zelnen Gegenftände einer ähnlichen Thätigfeit werben, welche 
als religiöfe Fremdlinge im Umkreis oder der Nähe einer 
Gemeine leben, und dies erfordert dann eine Theorie über 
die Behandlung der Konvertenden. 


Je beitimmter die Grundſätze der Katechetik aufgeftellt find, 
um befto leichter müffen ſich diefe daraus ableiten laſſen. 
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S 297. Da aber diefe Wirkfamkeit nicht jo natürlich 
begründet ift, jo wären auch Merkmale aufzuftellen, um zu 
erkennen, ob jie gehörig motiviert iſt. 

Denn e8 kann hier auf beiden Seiten gefehlt werden, durch 
zu leichtes Vertrauen und durch zu ängftlihe Zurüd- 
haltung. 

8 298. Bedingterweife könnte fich eben hier auch die 
Theorie des Miffionsweiens anſchließen, welche bis jetzt noch 
io gut als gänzlich fehlt. 

Am leihteften freilih nur, wenn man davon auögeht, daR 
alle Bemühungen diefer Art nur gelingen, wo eine drift 
lihe Gemeine befteht. 

8 299. Einzeln fünnen ſolche Mitglieder der Gemeine 
Gegenftände für die Seeljorge werden, welche ihrer Gleich 
heit mit den andern durch innere oder Äußere Urſachen ver- 
Iuftig gegangen find; und die Beichäftigung mit diefen nennt 
man die Seeljorge im engeren Sinne. 

Da nämlich die Gleichheit in der Wirklichkeit immer nur 
das Eleinfte der Ungleichheit ift, jo ſollen diejenigen, Die 
unter den gleihen die legten find, hier nicht gemeint 
fein; wie denn diefe auch immer vorhanden find, jene 
aber nur zufällig. 

S 300. Da nun in diejem Tall ein befonderes Ver— 
hältnis anzufnüpfen ift, jo bat die Theorie zunächſt zu be- 
jtimmen, ob es überall auf beiverlet Weife entjtehen kann, 
von dem Bebürftigen aus und von dem Mitteilenden aus, 
oder unter welchen Verhältniſſen welche Weife die richtige ift. 

Die große Verſchiedenheit der Behandlung dieſes Gegen- 
ftande8 in verſchiedenen Zeilen der evangelifchen Kirche 
ift bis jeßt weder konſtruiert noch befeitigt. 

S 301. Da ein folder Berluft der Gleichheit aus 
inneren Urſachen fi nur in einer Oppofition zeigen fann 


gegen die erbauende oder die orbnende Thätigfeit, fo iſt 
demnächſt zu beftimmen, ob und wie im Geiſt dev evange- 
liſchen Kirche das Verfahren aus beiden Elementen (vgl. 
8 279) zufammenzujegen ijt; endlich auch, ob, wenn bie 
Seeljorge ihren Zweck nicht erreicht, ihr Geſchäft immer 
nur als noch nicht beendigt anzufehen ift, oder ob und wann 
und inwiefern der Zufammenhang der unempfänglich &e- 
wordenen mit den Leitenden als aufgehoben kann angejehen 
werben. 

Die Aufhebung dieſes Zufammenhanges zöge auch die des 
Zufommenhanges mit der Gemeine al8 folder nach ſich. 

8 302. In Hinſicht der durch die Wirkſamkeit äußerer 
Urſachen notwendig gewordenen Seelſorge iſt außer der erſten 
Aufgabe (vgl. $ 300) nur noch zu beſtimmen, wie bie Über- 
einftimmung dieſer amtlichen Wirkſamkeit, die weſentlich die 
geiftige Krankenpflege umfaßt, mit der gefelligen der Empfäng- 
lichen aus der Gemeine zu erreichen iſt. 

Denn das im $ 301 in Frage geftellte kann hier faum 
ftreitig fein, da hier nur zu ergänzen ift, wa8 durch den 
momentan aufgehobenen Anteil im gemeinfamen Leben 
verfäumt wird. Die erbauende Thätigfeit grenzt hier 
zu nahe an das gewöhnliche Geſpräch, um einer bejondern 
Theorie zu bebürfen. 

$ 303. Die innerhalb der Gemeine anordnende Thä⸗ 
tigkeit (vgl. 8 290) erjcheint in Beziehung auf die Sitte 
beſchränkt, teils Durch die umfaljenderen Einwirfungen des 
Kirchenregimentes, teils durch die unabweisbaren Anſprüche 
der perſönlichen Freiheit. 

Man kann nur fagen erſcheint; denn die Leitenden müſſen 
durch ihr eigenes perſönliches Freiheitögefühl zurückgehalten 
werden, nicht in dieſes Gebiet einzugreifen. Eben dadurch 


aber follten auch die Leitenden im Kirchenregiment abge 
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halten werden, nicht zentralifierend in das Gebiet der 
Gemeinde einzugreifen. 


8 304. Da die evangeliche Sitte ebenfo wie die Lehre, 

im Gegenfag gegen die Tatholiiche Kirche, noch in der Ent- 
widelung begriffen ift, fo find nur im allgemeinen Regeln 
aufzuftellen, wie das Gejamtleben von einem gegebenen Zu- 
ftande aus allmählich der Geſtalt näher gebracht werben 
kann, welche der reiferen Einficht der Vorgejchrittenen gemäß ift. 
Der gegebene Zuftand kann entweder noch unerfannt man= 
herlei vom Katholicismus in ſich tragen, oder auch irr— 


tümlich Schranken, welde das Chriftentum felbft ftellt, 
überſchritten haben. 


8 305. Da das Leben auch in der chriftlichen Gemeine 
zugleich durch gejellige und bürgerliche Verhältnifje beftimmt 
wird, fo ijt anzugeben, auf welche Weile auch in dieſem 
Gebiet, jo weit dies von lokalen Beitimmungen ausgehen 
kann, dem Einfluß des chriftlichen und evangelifchen Geijtes 
größere Geltung zu verichaffen tft. 


Überall kann hier nur von der Berfahrungsweije die Rede 
fein, indem das materielle der ordnenden Thätigfeit von 
der geltenden Auffaffung der chriftlichen Lehre, befonders 
der GSittenlehre abhängt. 


S 306. Da von der ordnenden Thätigfeit auch die 
Auffordernngen zur Vereinigung der Kräfte ausgehen müfjen 
zum Behuf aller folder gemeinfamen Werke, welche in dem 
Begriff und Bereich der Gemeine Liegen, jo ift e8 wichtig, 
diefe Grenze (vgl. 8 303) zu beftimmen. 

Die Aufgabe ift, dasjenige, was für die amtliche Wirkſam— 

feit gehört und beftändig fortgeht, 3. B. das ganze Ge- 
biet des Diakonats im urſprünglichen Sinn, von dem zu 


Iheiden, was nur von dem perſönlichen Verhältnis ein- 
zelner Leitenden auf einen Teil der Maffe ausgehen Tann. 


= 
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8 307. Der Kirchendienft ift hier als ein Gebiet be- 
handelt worden, ohne die verjchieene mögliche Weiſe ver 
Gejhäftsverteilung irgend beſchränken zu wollen. 

Sonſt hätten wir hier fhon die Theorie der kirchlichen Ver— 
faffung vorwegnehmen müfjen. Wir fünnen Daher auch 
bier nur nach alter Weife alle, die an ben Geſchäften 
des Kirchendienſtes teilnehmen, in dem Ausdruck Klerus 
auf dieſer Stufe zuſammenfaſſen. 

8 308. Auch nur in dieſer Allgemeinheit kann daher 
die Frage behandelt werden, ob und was für einen Einfluß 
das Kirchliche Verhältnis zwifchen Klerus und Laien auf das 
Zufammenfein ver erjten mit den legten jowohl in ben 
bürgerlichen, als in ben gejelligen und wifjenfchaftlichen Ver: 
hältniſſen werde zu äußern haben. 

Die Aufgaben, welche gewöhnlich unter dem Namen ber 
Baftoralfiugheit behandelt wurden, eriheinen hier 
als ganz untergeordnet, und ihre Löſung beruht auf der 
Erledigung der Trage, ob und welder ſpezifiſche Unter- 
ſchied flattfinde zwiſchen denen Mitgliedern des Klerus, 
welche den Kultus leiten, und den übrigen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Grundjäge des Kirchenregimentes. 


8 309. Wenn das Kirchenregiment in der Gejtaltung 
eines Zufammenhanges unter einem Komplexus von Ge- 
meinden beruht, jo ift zunächft bie Mannigfaltigkeit der Ver- 
bältnifje, welche fich zwiichen dem Kirchenregiment und ben 
Gemeinden entwickeln fönnen, zu verzeichnen und zu beftimmen, 
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ob durch den eigentümlichen Charakter der evangeliichen Kirche 
einige Formen beftimmt ausgejchlofjen oder andere beitimmt 
yoftuliert werden. 

Es wird nämlich vorauögejegt, daß die ©eftaltung eines 
folden Zufammenhanges weder dem Weſen des Chriften- 
tums widerſpricht, nod) die Selbftthätigfeit der Gemeinden 
aufhebt. 

$ 310. Da die Art und Weije, wie fich die über- 
wiegend felbjtthätigen in einem jolchen gejchlojjenen Kom- 
plexus zur Ausübung des Kirchenregimentes gejtalten, und 
wie ſich deſſen Wirkjamkeit und die freie Selbjtthätigfeit der 
Gemeinen gegenjeitig erregt und begrenzt, die innere Kirchen» 
verfafjung bildet, jo hat die obige Aufgabe die Tendenz, 
diefe für die evangelifche Kirche jowohl in ihrer Mannig— 
faltigfeit al8 in ihrem Gegenſatz gegen die katholiſche auf 
Grundſätze zurüdzuführen. 

Die Löfung muß einerfeit® auf dogmatiihe Sätze zurück— 
gehen, und kann anderjeit8 nur durch zwedmäßigen Ge- 
braud der Kirchengejhichte und der kirchlichen Statiſtik 
gelingen. 

8 311. Da die evangeliiche Kirche dermalen nicht einen 
Komplerus von Gemeinen bildet, und in verſchiedenen auch 
die innere Verfaſſung eine andere ift, die Theologie hingegen 
für alle diejelbe jein fol, jo muß die Theorie des Kirchen» 
vegimentes ihre Aufgaben fo ftellen, wie fie für alle mög. 
lichen evangeliſchen Verfafjungen diejelben find und von jeder 
aus Fönnen gelöft werden. 

Das dermalen fol nur bevorworten, daß die Unmöglich— 


feit einer jeden äußeren Einheit der evangelifchen Kirche 
wenigſtens nicht entſchieden ift. 


S 312. Da jebes gejchichtliche Ganze nur durch die— 
jelben Kräfte fortbeftehen kann, durch die e8 entitanden iſt, 
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fo beſteht das evangelifche Kirchenregiment aus zwei Ele- 
menten, dem gebundenen, nämlich der Gejtaltung des Gegen- 
fages für ven gegebenen Komplerus, und dem ungebundenen, 
nämlich der freien Einwirkung auf das Ganze, welche jedes 
einzelne Mitglied der Kirche verjuchen Tann, das fich dazu 
berufen glaubt. 


Die evangelifhe Kirche, nicht nur inbezug auf die Berich— 
tigung der Lehre, ſondern auch ihre Verfafjung oder ihr 
gebundenes Kirchenregiment, ift urſprünglich aus dieſer 
freien Einwirkung entftanden, ohne welche aud, da das 
gebundene mit der Berfafjung identisch ift, eine Verbefie: 
rung der Berfafjung denfbarermeife nicht erfolgen könnte. — 
Damit die letzte Beftimmung nicht tumultwarifch erſcheine, 
muß nur bedacht werden, daß wenn fich einer, der nicht 
zu den überwiegend produktiven gehört, doch berufen 
glauben follte, der Verſuch von jelbft in nichts zerfallen 
würde. 


8 313. Beide können nur denjelben Zweck haben (vgl. 
$ 25), die Idee des Chriftentums nach der eigentümlichen 
Auffaffung der evangeliſchen Kirche in ihr immer reiner zur 
Darftellung zu bringen und immer mehr Kräfte für fie 
zu gewinnen. Das organifierte Element aber, die Firchliche 
Macht oder richtiger Autorität, kann dabei oronend oder 
beichräntend auftreten, das nicht organifierte oder die freie 
geiftige Macht nur aufregend und warnend. 

Einverftonden jedoh, daß auch der kirchlichen Macht jede 
äußere Santtion für ihre Ausſprüche fehlt; jo daß ber 
Unterſchied wefentlih darauf hinausläuft, daß dieſe als 
Ausdruck des Gemeingeifted und Gemeinfinnes wirken, 
die freie geiftige Macht aber etwas erft in den Gemein- 
finn und Gemeingeift bringen will. 


8 314. Der Zuftand eines firchlichen Ganzen ift deſto 
befriedigender, je Tebenbiger beiderlei Thätigfeiten ineinander 
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greifen und je bejtimmter auf beiden Gebieten mit dem Be— 
mußtfein ihres relativen Gegenſatzes gehandelt wird. 

Die kirchliche Autorität hat alfo zu vereinigen, und bie 
Theorie muß die Formel dafür (vgl. 8 310) aufſuchen, 
wie ihr überwiegend obliegt, das durch die legte Epoche 
gebildete Prinzip zu erhalten und zu befeftigen, zugleid 
aber auch die Äußerungen freier Geiſtesmacht zu be 
günftigen und zu befhügen, welche allein die Anfänge zu 
umbildenden Entwidelungen heroorbringen fann. Ebenjo 
für Die freie Geiftesmacht, wie fie, ohne der Stärke der 
Überzeugung etwas zu vergeben, fi doch mit dem be= 
gnügen könne, was durch die kirchliche Autorität ins 
Leben zu bringen ift. 


8 315. Da ein größerer Firchlicher Zufammenhang nur 
ftattfinden Tann beit einem gewiſſen Grade von Gleichheit 
oder einer gewiſſen Xeichtigfeit der Ausgleihung unter den 
ihn Eonftituierenden Gemeinen, jo hat auch überall die kirch— 
liche Autorität einen Anteil an der Geftaltung und Aufrecht- 
haltung des Gegenfages zwiſchen Klerus und Laien in den 
Gemeinen. 


Nämlih nur einen Anteil, weil die Gemeine früher ift als 
der kirchliche Nexus, und weil fie nur ift, fofern dieſer 
Gegenjag in ihr befteht. 

$ 316. Da diejer Anteil ein Größtes und ein Kleinftes 
jein Tann, jo bat die Theorie dieſe Verſchiedenheit erſt 
zu firieren und dann zu beftimmen, welchen andermweitigen 
Verhältniſſen und Zuftänden jede Weife zufomme, und ob 
fie diefelbige jet für alle Funktionen des Kirchendienftes oder 
eine andere für andere. 

Denn daß in diefem ſcheinbar ftätigen Übergang vom Heinften 
zum größten fih doch gewiſſe Punkte als Hauptunter- 


ſchiede feftftellen Iafjen, verfteht fih aus allen ähnlichen 
Fällen von felbft. 


fern. 


$ 317. Da ferner jene Gleichheit weder als unver- 
änderlih noch als ſich immer von jelbjt wiederherſtellend 
angejehen werben kann, mithin fie zugleich ein Werk ver 
firhlichen Autorität fein muß, fo ift die Art und Weiſe, 
dieſen Einfluß auszuüben, das heißt der Begriff ver kirch— 
lichen Geſetzgebung, zu bejtimmen. 
Zugleich; weil fie nämlich in gewiſſem Sinne ſchon vor- 
handen fein muß vor der kirchlichen Autorität. — Der 
Ausdruck Geſetzgebung bleibt, weil die kirchliche Autori— 


tät ebenfalls aller äußeren Sanktion entbehrt, immer 
ungenau. 


8 318. Da nun dieſe Gleichheit zunächſt nur erſcheinen 
kann im Kultus und in der Sitte, beide aber an ſich der 
adäquate Ausdruck der an jedem Ort herrſchenden Fröm- 
migfeit fein follen, jo entfteht die Aufgabe, beides durch die 
firchliche Gejeggebung zu vereinigen und vereint zu erhalten. 

Es Tiegt in der Natur der Sache, daß dies nur durch An— 
näherung geſchehen kann, und daß alſo die Theorie vor- 
züglid) darauf jehen muß, das Schwanfen zwifchen dem 


Übergewicht des einen und des andern in möglichft enge 
Grenzen einzufchließen. 


8 319. Da beide nur, fofern fie fich felbft gleich bleiben, 
als Ausdruck der firchlichen Einheit fortbeftehen können, alles 
aber, was und jofern es Ausprud und Darftellungsmittel 
iit, feinen Bedeutungswert allmählich ändert, fo entjteht bie 
Aufgabe für die Gefeßgebung, jowohl die Freiheit und Be— 
weglichfeit von beiden anzuerkennen, als auch ihre Gleich— 
förmigfeit zu begründen. 

Hierdurch muß fi zugleich aud das Verhältnis der kirch— 
Yihen Autorität zum Kicchendienft in der Konftitution des 


Kultus und der Sitte wenigftens in beftimmte Grenzen 
einfließen. 


WE 





8 320. Der kirchlichen Autorität muß ferner geziemen, 
im Falle einer Oppofition in den Gemeinen, rühre fie nun 
her (vgl. 8 299) von einzelnen aus der Einheit mit dem 
Ganzen Gefallenen oder von zurüdgetretener Einheit über- 
haupt, als höchſter Ausdruck des Gemeingeifted den Aus- 
ſchlag zu geben, wenn innerhalb der Gemeine feine Einigung 
zu erzielen ift. 

Geltend wird diefer Ausihlag immer nur, fofern auch die 
Opponenten nicht aufhören wollen, in dieſem kirchlichen 
Berein ihren chriſtlichen Gemeinſchaftsbetrieb zu beftie- 
digen. 

8 321. Infofern die kirchliche Autorität hierauf ent- 
weder durch allgemeine Beftimmungen einwirkt, oder wenig- 
ftens ſolchen folgt, wo fie einzeln zutritt, muß bier die Frage 
erledigt werden, ob und unter welchen Verhältniſſen in einem 
evangelifchen Kirchenverein Kirchenzucht jtattfinde oder auch 
Kirchenbann. 


Leßterer nämlich ſofern die Aufhebung des Berhältnifjes 
eines einzelnen zur Gemeine oder zum Kirchenverein von 
der Autorität ausgefprohen werden kann. Erftereö in= 
fofern eine ftattgehabte Oppofition nur durd eine öffent- 
liche Anerkennung ihrer Unrichtigfeit folle beendigt werden 
können. 


8 322. . Über das Verhältnis der kirchlichen Autorität 
zu dem Lehrbegriff machen fich noch jo entgegengejettte An« 
fihten geltend, daß es unmöglich fcheint, einen gemeinfanten 
Ausgangspunkt zu finden, fo daß eine Theorie nur bedingter- 
wetje kann aufgeftellt werben. 

Ja e8 möchte fogar nicht einmal leicht fein, die Parteien 
zum Einverftändnis über den Ort, wo der Gtreit ent- 


ſchieden werben follte, mithin gleihfam zur Wahl eines 
Schiedsrichters zu bringen. 
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$ 323. Ausgehend einerfeitS davon, daß der evange- 
liſche Kivchenverein entftanden ift mit und faft aus der Be- 
bauptung, daß feiner Autorität zuftehe, den Lehrbegriff feit- 
zuftellen oder zu ändern, anderſeits davon, daß wir ohner⸗ 
achtet der Mehrheit evangelifcher Kirchenvereine, welche ver- 
ſchiedenen Marimen folgen, doch eine evangelifche Kirche 
und eine dieſe Einheit bezeugenbe Lehrgemeinſchaft aner- 
fennen, glauben wir die Aufgabe nur fo ftellen zu dürfen. 
Es jei zu beftimmen, wie die firchliche Autorität eines jeden 
Vereins, anerfennend, daß Ünderungen in ven Lehrſätzen 
und Formeln nur entſtehen dürfen aus den Forſchungen 
einzelner, wenn dieſe in die Überzeugung der Gemeine auf- 
genommen werben, dieje Wirkſamkeit der freien Geiftesmacht 
beſchützen, zugleich aber die Einheit der Kirche in den Grund- 
fügen ihres Urfprunges fefthalten könne. 

Natürlich ſoll keinesweges ausgeſchloſſen werben, daß nicht 
dieſelben, welche als kirchliche Autorität wirken, auch 
könnten die Wirkſamkeit der freien Forſchung ausüben; 
ſondern nur um fo ſtrenger iſt darauf zu halten, daß fie 
Died nicht in der Weife und unter der Firma der kirch⸗ 
lichen Autorität thun. — Ganz entgegengeſetzt aber muß 
die Aufgabe geſtellt werden, wenn man von der Voraus 
jegung ausgeht, daß die Kirche nur durch eine in einem 
anzugebenden Grade genaue Gleichförmigkeit der Lehre 
als Eine beftehe. 


8 324. Das obige (vgl. 8 322) gilt auch von den 
Rechten und Obliegenheiten der Firchlichen Autorität inbezug 
auf die Verhältniffe der Kirche zum Staat, indem feine 
Handlungsweile, welche irgend vorgefchrieben werden könnte, 
fi einer allgemeinen Anerkennung erfreuen würde. 

Nur dies ſcheint bemerklich zu fein, daß da, wo die evan- 
geliihe Kirche gänzlich vom Staat getrennt ift, niemand 
andere Wünſche hegt, da aber, mo eine engere Verbin- 

Biblioth. theol. Klafſ. 47. 8 
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dung zwiſchen beiden ſtattfindet, die Meinungen in der 
Kirche geteilt ſind. 


8 325. Ausgehend einerſeits davon, daß, wenn bie 
Kirche nicht will eine weltliche Macht fein, fie auch nicht 
darf in die Organifation derfelben verflochten jein wollen, 
anderfeit8 davon, daß, was Mitglieder der Kirche, welche 
an der Spite des bürgerlichen Regimentes ftehen, in dem 
firchlichen Gebiet thun, fie Doch nur in der Form der Kirchen- 
Yeitung thun können, vermögen wir die Aufgabe nur jo zu 
jtellen. Es fet zu beftimmen, auf welche Weife die firchliche 
Autorität unter den verjchiedenen gegebenen Verhältniſſen 
dahin zu wirken habe, daß die Kirche weder in eine fraft- 
Ioje Unabhängigkeit vom Staat, noch in eine wie immer 
angejehene Dienjtbarfeit unter ihm gerate. 

Die Theorie ift höchſt ſchwierig aufzuftellen und gewährt 
doch wenig Ausbeute, weil, wenn die firchliche Autorität 
fhon eine Verſchmelzung der Kirche mit der politifhen 
Drganifation oder eine den Einfluß äußerer Ganftion 
benugende Verfahrungsart in kirchlichen Angelegenheiten 
vorfindet, fie unter ihrer Form nur indiveft dagegen 
wirken kann, alles andere aber von den allmählichen 
Einwirkungen der freten Geiftesmadt erwarten muß. — 
Und wie wenig Ubereinftimmung aud in den erften 
Grundfägen ift, wird am beften daraus ar, daß, wo 
die Kirche fich in einer Dienftbarfeit ohne Anjehen befindet, 
immer einige vorziehen werden, in der Dienftbarfeit An— 
jehen zu erwerben, andere aber unangefehen zu bleiben, 
wenn fie nur unabhängig werden fünnen. 


8 326. Diejelbe Aufgabe fehrt noch in einer bejonderen 
Beziehung wieder, wenn der Staat die gefamte Organifation 
der Bildungsanftalten in Die feinige aufgenommen hat, in» 
dem alsdann in Beziehung auf die geiftige Bildung, durch 
welche allein ſowohl der evangeliſche Kultus erhalten werben 
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als auch eine freie Geiftesmacht in der Kirche beftehen kann, 

ebenfalls Eraftloje Unabhängigkeit oder wohlhabende Dienft- 

barkeit drohen. \ 

Für dieſes Gebiet fann unter ungünftigften Umftänden fehr 
leiht das ſchwierige und nicht auf einfache Weife zu Id- 
jende Dilemma entftehen, ob der Kirchenverein ſich jolle 
mit dem, wenn auch nod fo dürftigen Apparat begnügen, 
den er fi) unabhängig erwerben und bewahren kann, oder 
ob er es magen folle, auch aus mit nicht evangelifchen 
Elementen verfegten Quellen zu fchöpfen. 


8 327. Da die verjchiedenen für fich abgejchlofjenen 
Gemeinvereine, welche zufammen die evangelifche Kirche Bil- 
den, teils durch äußerliche, der Veränderung unterworfene 
Berhältniffe, teils durch Differenzen in der Sitte oder Lehre, 
deren Schäßung ebenfall® der Veränderung unterworfen ift, 
gerade jo begrenzt find, die meiften aber fi) durch dieſe 
Degrenzung an ihrer Selbjtändigfeit gefährdet finden, fo 
entjteht die Aufgabe für jeden von ihnen, fich einem ge- 
naueren Zujammenhang mit ven übrigen offen zu halten 
und ihn in feinem Innern vorzubereiten, damit feine günftige 
Gelegenheit ihn hervorzurufen verfäumt werde. 

Diefe Aufgabe bezeichnet zugleih das Ende des Gebietes 
der kirchlichen Autorität; denn nit nur ſtirbt mit der 
Löſung der Aufgabe jedes bisherige Kirhenregiment feinem 
abgejonderten Sein ab, fondern aud) die Löſung ſelbſt, 
weil fie über das Gebiet der abgejhloffenen Autorität 
hinausgeht, kann nur durd die Wirkſamkeit der freien 
Geiſtesmacht hervorgerufen werben. 


8 328. Da das ungebundene Clement des Kirchen- 
vegimentes (vgl. 8 312), welches wir durch den Ausprud 
freie Geiſtesmacht in der evangelijchen Kirche bezeichnen, 
als auf das Ganze gerichtete Thätigfeit einzelner, eine mög- 
lichſt unbeſchränkte Öffentlichkeit, in welcher fich der einzelne 
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äußern kann, vorausſetzt, jo findet es ſich jetzt vornehmlich 
in dem Beruf des afademifchen Theologen und bes kirch— 
Yihen Schriftitellers. 

Bei dem erften Ausdruck ift nicht gerade am Die nur zus 
fällige jegt noch beftehende Form zu denken, doch wird 
immer eine münblide, große Maffen der zur, Kirchen⸗ 
leitung beſtimmten Jugend vielſeitig anregende Überliefe— 
rung etwas höchſt Wünſchenswertes bleiben. — Unter dem 
letzten ſind in dieſer Beziehung diejenigen nicht mit be— 
griffen, welche nur ihre Verrichtungen im Kirchendienſt 
auf die Schrift übertragen. 

$ 329. Beide werben ihre allgemeinfte Wirkung (vgl. 

$ 313. 314) nur in dem Maß vollbringen, als jie dem 
Begriff des Kirchenfürften (vgl. S 9) nahe fommen. 

Des in 8 9 erwähnten Gleichgewichts bedürfen beide um 
fo weniger, als fie ſich mit ihrer Produftion in dem 
Gebiet einer befonderen wiſſenſchaftlichen Virtuoſität be— 
wegen. Aber in demfelben Maß werden fie auch feine 


allgemeine anregende Wirkung auf das Kirchenregiment 
ausüben. i 


8 330. Da der afabemijche Lehrer in der von reli« 
giöſem Intereffe vorzüglich belebten Jugend den wifjenichaft- 
Yihen Geift in feiner theologifchen Richtung erſt recht zum 
Bewußtjein bringen foll, jo ift die Methode anzugeben, wie 
diefer Geiſt zu beleben jet, ohne das religiöfe Interejje zu 
ſchwächen. 

Wie wenig man noch im Beſitz dieſer Methode iſt, lehrt 
eine nur zu zahlreiche Erfahrung. Es bleibt übrigens 
dahingeſtellt, ob dieſe Methode eine allgemeine ſei, oder 
ob es bei verſchiedenen Disziplinen auf Verſchiedenes an— 
kommt. 


8 331. Da das Vorhandene um ſo weniger genügt, 
als der wiſſenſchaftliche Geiſt die einzelnen Disziplinen durch— 
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dringt, jo iſt eine Verfahrungsweie aufzuftellen, wie die 
Aufmunterung und Anleitung, um die theologiſchen Wiffen- 
Ihaften weiter zu fördern, zugleich zu verbinden fei mit der 


richtigen Wertfchägung der bisherigen Ergebniffe und mit 


treuer Bewahrung des dadurch in der Kirche nievergelegten 
Guten. 

Eine gleihe Erfahrung bewährt hier denjelben Mangel, 
und unleugbar fommt von der allzu jharfen Spannung 
zwiſchen denen, welde Neues bevorworten und denen, 
melde fih vor dem Alten beugen, viele auf Rechnung 
der Lehrweiſe. 


8 332. Sofern die jchriftjtellerifche Thätigfeit auf Be— 
ftreitung des Falſchen und Verberblichen gerichtet ift, jo ift 
dem theologifchen Schriftjteller befonders die Methode an- 
zugeben, wie er jowohl das Wahre und Gute, woran fich 
jenes findet und womit e8 zufammenhängt, nicht nur auf- 
finden, fondern auch zur Anerfenntnis bringen kann, als 
auch dem Eigentümlichen, worin es erjcheint, jeine Beziehung 
auf das Firchliche Bedürfnis anmweifen. 

Der Satz, daß aller Irrtum nur an der Wahrheit iſt und 
alles Schlechte nur am Guten, ift die Grundbedingung 
alles Streites und aller Korrektion. Der legte Teil ber 
Aufgabe ruht einerfeit8 auf der Vorausfegung, daß Ir— 
riges und Schädliches, wenn nicht durch Eigentümlichkeit 
getragen, wenig Einfluß ausüben fann, anderſeits auf 
der, daß alle Gaben in der Kirche fi erweifen fünnen 
zum gemeinen Nuten. 


8 333. Sofern fie Neues zur Anerfenntnis bringen 
und empfehlen will, wäre eine Formel zu finden, wie bie 
Darftellung des Gegenjages zwiihen dem Neuen und Alten 
und die des Zufammenhanges zwifchen beiden ſich am beiten 
unterjtügen fünnen. 
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Denn ohne Gegenfag wäre e8 nit neu, und ohne Zu— 
fammenhang wäre e8 nicht anzufnüpfen. 

8. 334. Da die öffentliche Mitteilung fich leicht weiter 
verbreitet als fie eigentlich verftanden wird, jo entjteht bie 
Aufgabe, jene Darftellung fo einzurichten, daß fie nur für 
Diejenigen einen Reiz hat, von denen auch ein richtiger Ge⸗ 
brauch zu erwarten iſt. 

Die ſonſt hierzu faſt ausſchließend empfohlene und ange— 
wendete Regel, ſich bei Darſtellungen, von denen Miß— 
deutung oder Mißbrauch zu erwarten iſt, nur der ge— 


lehrten Sprache zu bedienen, iſt den Verhältniſſen nicht 
mehr angemefjen. 


Schlußbetrachtungen 
über Die praktiſche Theologie. 


8 335. Bon der Scheidung zwilchen dem, was jedem 
obliegt, und dem, was eine bejondere Virtuofität Eonftitutert, 
fonnte bier feine Erwähnung gejcheben. 


Denn fie kann nur auf zufälligen oder fat perfönlichen Be— 
ſchränkungen beruhen und ergiebt ſich dann von ſelbſt. 
An und für fi) betrachtet fann jeder zur Kirchenleitung 
Berufene auf jede Weife wirffam fein; und es giebt nicht 
jowohl verſchiedene trennbare Gebiete als nur verfchiedene 
Grade erreihbarer Vollkommenheit. 


8 336. Die Aufgaben, zumal im Gebiet des Kirchen» 
vegimentes, wird derjenige am vichtigften ftellen, der fich 
feine philofophiihe Theologie am vollfommenften durchge— 
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bildet bat. Die richtigften Methoden werben fich demjenigen 
darbieten, der amt vielfeitigjten auf gefchichtlicher Baſis in 
der Gegenwart lebt. Die Ausführung muß am meiften 
durch Naturanlagen und allgemeine Bildung gefördert werden. 
Wenn nicht alles, was in diefer encyklopädiſchen Darftellung 
auseinander gelegt ift, hier gefordert wiirde, jo wäre fie 
unrichtig; ſowie die Forderung unrichtig wäre, wenn fie 
etwas enthielte, was in feiner encyklopädiſchen Darftellung 
enthalten fein ann. 

8 337. Der Zuftand der praftiichen Theologie als 
Disziplin zeigt, daß, was im Studium jedes Einzelnen Das 
letzte ift, auch als das letzte in der Entwidelung der Theo— 
Yogie überhaupt erjcheint. 

Schon deshalb, weil fie die Durchbildung der philoſophiſchen 
Theologie (vgl. $ 66 u. 259) vorausfeßt. 

8 338. Da fowohl der Kirchendienft als das Kirchen- 
zegiment in der evangelifchen Kirche weientlich duch ihren 
Gegenjat gegen die römijche bebingt tft: jo tft es Die höchſte 
Bollfommenheit der praftiihen Theologie, beide jedesmal 
fo zu geftalten, wie e8 dem Stande dieſes Gegenjaged zu 
feinem Rulminationspunft angemefjen ift. 


Hierdurch geht fie beſonders auf die höchſte Aufgabe der 
Apologetit (vgl. 8 53) zurüd. 


Die Weihnadtsfeier. 
(Ein Gefpräd. — 1806. 1827.) 


Der freundlihe Saal war fejtlih aufgeſchmückt, alle 
Fenſter des Haufes hatten ihre Blumen an ihn abgetreten; 
aber die Vorhänge waren nicht herunter gelaffen, damit der 
hereinleuchtende Schnee an die Jahreszeit erinnern möchte. 
Was von Kupferftihen und Gemälden fi auf das heilige 
Feſt bezog, zierte die Wände, und ein paar fchöne Blätter 
diefer Art waren das Geſchenk ver Hausfrau an ihren 
Gatten. Die zahlreich und hoch geftellten durchicheinenden 
Lampen verbreiteten ein feierliches Licht, welches doch zugleich 
Ihalfaft mit der Neugierde fpielte. Denn e8 zeigte die 
befannten Dinge zwar deutlich genug; das Fremde aber und 
Neue konnte nur langſam und bei genauer Betrachtung be- 
ftimmt erfannt und ficher gewürbiget werden. So batte 
es die heitere und verftändige Exneftine angeordnet, damit 
nur allmählich die halb im Scherz, halb ernfthaft aufgeregte 
Ungeduld fich befriedigte, und die bunten Heinen Gaben noch 
ein Weilchen von einem vergrößernden Schimmer umgeben 
blieben. 

Alle nämlich, die den eng verbundenen Kreis bildeten, 
Männer und Frauen, Sünglinge und Mädchen, batten es 
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diedmal ihr übertragen, das, womit fie einander erfreuen 
wollten, einem jeden zufammenzuftellen, und fo was vereinzelt 
unſcheinbar würde, zu einem jtattlichen Ganzen zu oronen. 
Nun hatte fie e8 vollbracht. Wie man in einem Winter- 
garten zwijchen den immergrünen Stauden die Heinen Blüten 
des Galanthus und der Viole noch unter dem Schnee oder 
unter ber jchirmenden Dede des Moofes hervorholen muß: 
jo war jedem jein Gebiet durch Ephen, Myrten und Amaranten 
eingehegt, und das zierlichite Yag unter weißen Deden ober 
bunten Züchern verhüllt, indef die größeren Gefchenfe rund 
umber oder unter den Tafeln mußten aufgefucht werben. 
Die Namenszeichen fanden ſich mit efbaren Kleinigkeiten 
geſchrieben auf den Bededungen, und jeder mochte dann 
verjuchen, zu den einzelnen Gaben den Geber aufzufinden. 
Die Gefellihaft wartete in den anftoßenden Zimmern, und 
die Ungebuld gab dem Scherz, der unterdeß getrieben wurde, 
einen leichten Stachel. Unter dem Vorwande zu erraten 
oder zu verraten, wurden Gaben erfonnen, deren Beziehung 
auf Heine Fehler und Gewohnheiten, auf Iuftige Vorfälle 
und lächerliche Mißverftändniffe oder Verlegenheiten nicht 
zu verfennen waren, und wem ein fleiner Streich dieſer 
Art gejpielt war, der ſäumte nicht, ihn nach allen Seiten 
bin zu erwiedern. Nur die Heine Sophie ging in ich gefehrt 
mit den größten ihrer Schrittchen auf und ab und war den 
mutwillig durcheinander Laufenden und Redenden mit ihrer 
unruhigen Sleichförmigfeit faft eben jo jehr im Wege, als 
dieje ihr. Endlich fragte Anton fie mit verftellter Verdrieß— 
lichkeit, ob fie nicht jegt alle ihre Gefchenfe gern hingeben 
würde für einen magiichen Spiegel, welcher ihr vergönnte, 
durch die verjchlofjnen Thüren zu ſchauen. — „Wenigſtens“, 
jagte fie, „thäte ich das eher al8 du. Denn du bift gewiß 
mehr eigennügig als neugierig, und glaubft wohl ohnedies, 
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daß die Strahlen deiner wunderbaren Klugheit auch durch 
alle Wände nicht aufgehalten werden." Und mum jegte fie 
fih im den dunfelften Winfel und wiegte das Köpfchen 
bedachtſam in den aufgeftügten Händen. 

Nicht lange, fo öffnete Erneſtine die Thüre, an der fie 
angelehnt jtehen blieb. Allein anftatt daß die muntere Schar 
begierig, wie man erwarten follte, zu ben bejegten Zafeln 
geeilt wäre, wenbeten fich plöglich in der Mitte des Saales, 
wo man das Ganze überfchauen konnte, unwilfürlich alle 
Blide auf fi. So ſchön war die Anordnung und ein jo 
vollkommner Ausdrud ihres Sinnes, daß unbewußt und 
notwendig Gefühl und Auge zu ihr bingezogen wurden. 
Halb im Dunkel ftand fie da und gedachte fich unbemerkt 
an den geliebten Geſtalten und an der leichten Freude zu 
ergögen: aber fie war es, am der fich alles zuerſt ergögte. 
Als Hätte man das Übrige ſchon genoffen, und als wäre 
fie die Geberin von allem, jo fammelte man ſich um fie 
ber. Das Kind umfaßte ihre Knie und fchaute fie mit den 
großen Augen an, ohne Lächeln, aber unendlich lieblich; die 
Freundinnen umarmten fie; Eduard füßte ihr ſchönes herumnter- 
geichlagene8 Auge, und wie es jedem geziemte, wurde ihr 
von allen die berzlichite Liebe und Andacht bezeugt. Sie 
mußte jelbjt das Zeichen geben zur Beſitznehmung. — „Wenn 
ich es euch zu Danf beftellt habe, ihr Lieben“, jagte fie, „fo 
vergeßt nur nicht über dem Rahmen das Bild und bevenft, 
daß ich mur den feitlichen Tag und eure fröhliche Liebe 
geehrt habe, deren Zeichen ihr mir anvertrautet. Kommt 
nun, und jehe jeves, was ihm bejchert ijt, und wer nicht 
verjtändig zu vaten weiß, laſſe fich geduldig auslachen.“ — 
Auch fehlte e8 hieran nicht. Zwar die Frauen und Mädchen 
tiefen mit großer Zuverſicht zu einer jeglichen Gabe den 
Geber aus, fo daß jich feiner verleugnen konnte; aber bie 
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Männer begingen viele Mikgriffe, und nichts war luftiger 
und verbrießliher, al8 wenn fie über ihre Vermutung 
ſchon einen wißigen Einfall ausgeftellt Hatten, und biejer 
danı wie ein fchlechter Wechjel mit Proteft zurückgeſchickt 
wurde. 
„Es muß fi wohl jo ziemen", jagte Leonhardt, „wenn 
gleich e8 und mit Necht immer verbrießt, daß die Frauen 
in diejen lieblichen Kleinigkeiten uns jo weit an Scharfjinn 
übertreffen. Denn wie ihre Gaben weit mehr als die 
unfrigen durch ihre Bedeutung die feinfte Aufmerkffamfeit 
verraten, und wir dieſe ſchöne Frucht ihres Talentes genießen: 
jo müffen wir uns auch jene andere Wirkung desjelben ge- 
fallen lafjen, wiewohl fie ung etwas in den Schatten ſtellt.“ — 
„Zu gütig“, entgegnete Friederike, „es ift gar nicht jo allein 
unjer Talent, ſondern, wenn e8 zu jagen erlaubt tft, eine 
gewifje Ungejchteitheit in euch Wännern fommt und auch 
nicht wenig zu Hilfe. Ihr liebt gar fehr die geraden Wege, 
wie e8 auch den Machthabern geziemt, und eure Be— 
wegungen, wenn ihr auch gar nichts damit zu fagen gemeint 
jeid, find doch von einer fo verräterifchen Verftändlichkeit, 
wie etwa auf dem Schachbrett die Entwürfe desjenigen, der 
es nicht unterlafjen kann, die bedenklichen Steine des Gegners 
prüfend zu berühren und mit unreifem Entſchluß feine 
eigenen jechsmal zu heben, ehe er einmal zieht." — „Ia, ja, 
entgegnete Ernſt ehrlich Lächelnd und verftellt feufzend, „es 
bleibt wohl bei dem, was der alte Salomon fagt: Den 
Mann bat Gott aufrichtig geichaffen, aber die Weiber juchen 
viel Künſte.“ — „So habt ihr doch den Troſt“, ſprach Karo— 
line, „ung nicht vererbt zu haben durch die moderne Artigfeit. 
Bielleiht mag wohl gar beides eben fo ewig fein ald not- 
wendig, und wenn etwa eure ehrliche Einfalt die Bedingung 
unjerer Schlaubeit ift, fo beruhiget euch damit, daß vielleicht 
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auf einer andern Seite unjere Beichränftheit fich eben fo 
verhält zu euren größeren Talenten. * 

Indes waren die Geſchenke näher betrachtet worden, und 
zumal was eigne weibliche Arbeiten waren in Stickerei und 
feiner Nähkunſt, wurde von ihnen allen mit Runftverjtand 
geprüft und gelobt. Sophie hatte zuerjt nur einen flüchtigen 
Did auf ihre eigenen Schäte geworfen und war gleich 
bald bier, bald dort bei allen umhergegangen, alles neugierig 
bejhauend und eifrig rühmend, vor allen Dingen aber an- 
jehnliche Bruchtüde von den zerfiörten Namenszeichen ein- 
bettelnd. Denn an Süßigfeiten aller Art ift fie unerfättlich 
und liebt große Vorräte davon zu befiken, zumal wenn fie 
fie auf dieſe Weije zufammenbringen kann. Erſt nachdem 
fie ihre Neichtümer mit einem folchen Magazin vermehrt 
hatte, fing fie an, ihre Geſchenke genauer zu betrachten, und 
ging nun wieder zeigend und triumphierend mit jedem einzelnen 
. Stüde befonders umher, gleich von jedem, wie es fih thun 
ließ, Gebrauch machend, um dadurch die Bortrefflichfeit der 
Gaben am ficherften zu beweiſen. — „Aber das Beſte ſcheinſt 
du gar nicht zu achten“, erinnerte die Mutter. — Dia, 
einzige Mutter“, ſagte das Kind, „ich habe nur noch nicht 
Herz dazu. Denn iſt es ein Buch, ſo hilft es mir nicht, 
ob ich hier hinein ſehe; ich muß mich hernach in das Kämmer⸗ 
chen verſchließen, um es dort erſt zu genießen. Hat mir aber 
jemand, denn du biſt es ſicher nicht geweſen, einen ernſthaften 
Scherz gemacht mit Muſtern und Anleitungen zu allerlei 
Stricken und Sticken und andern Herrlichkeiten, ſo verſpreche 
ich dir ſo gewiß ich kann, ſie im neuen Jahre recht fleißig 
zu gebrauchen; aber nur jetzt will ich es noch nicht wiſſen.“ — 
„Schlecht geraten“, ſprach der Vater, „dergleichen iſt es 
nicht, denn du willſt noch nicht verdienen ſo etwas zu beſitzen; 
aber es iſt auch kein Buch, womit du dich, um es ſeiner 


Beitimmung gemäß zu genießen, in die Kammer zurüd- 
ziehen könnteſt.“ — Nun z0g fie e8 mit der größten Begierde 
hervor auf die Gefahr, einen großen Teil ihrer Vorräte zu 
verſchütten, rief mit einem Schrei aus: „Muſik!“ und umber- 
blätternd: „o große Muſik! Weihnachten für ein ganzes 
Leben! ihr follt fingen, Kinder, die herrlichiten Sachen.“ 
Nun las fie die Überfchriften von größtenteils religiöſen 
Kompofitionen, alle inbezug auf das Tiebliche Felt, lauter 
vorzügliche und zum Teil auch alte feltene Sachen. Sogleich 
lief fie nun zum Vater bin, um in leidenfchaftlicher Dankbarkeit 
ihn mit Küſſen zu überbeden. 

Bei der ſchon erwähnten Abneigung gegen weibliche Arbei- 
ten zeigt das Rind ein entſchiedenes Talent zur Muſik, aber 
auch eben jo beſchränkt als groß. Zwar ihr Sinn tft feines- 
weges befchränft, ſondern fie hat Herzliche Freude an allem 
Schönen auf jedem Gebiet diefer Kunft. Nur ſelbſt ausüben 
mag fie nicht leicht etwas, als was im großen Kirchenftil 
gefett if. Man darf es ſchon felten für ein Zeichen einer 
rein fröhlichen Stimmung halten, wenn fie halb laut ein 
leichtes Yuftiges Liedchen trillert. Geht fie aber ans In- 
ftrument und ſetzt ihre Stimme, die fich zeitig zur Tiefe 
neigt, ordentlich in Bewegung: jo hat fie e8 immer nur 
mit jener großen Gattung zu thun. Hier weiß fie jedem 
Tone fein Recht zu geben, jeber tritt mit faum von dem 
andern fich losreißender Liebe heraus, fteht aber dann Doc 
jelbftftändig da in gemefjner Kraft, bi6 auch er wieder, wie 
mit einem frommen Ruffe, dem nächſten feine Stelle einräumt. 
Auch wenn fie allein zur Übung fingt, bezeugt ihr Gejang 
jo viel Achtung für die anderen Stimmen, ald ob dieſe 
ebenfalls wirklich gehört würden, und wie ſehr fie auch oft 
ergriffen ift, niemals doch ftört eine Art bon Übermaß 
den Wohllaut des Ganzen. Man fann es faum anders 
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nennen, auch ganz abgeſehen von den Gegenſtänden, als daß 
ſie mit Andacht ſingt und jeden Ton mit demütiger Liebe 
wartet und pflegt. Wie nun Weihnachten recht eigentlich 
das Kinderfeſt iſt, und ſie ganz beſonders darin lebt: ſo 
konnte ihr kein lieberes Geſchenk erſcheinen, als eben dieſes. 

Sie ſaß eine Weile in das Anſchaun der Tonzeichen 
vertieft, griff die Accorde auf dem Buch, und ſang in ſich 
hinein ohne Laut, aber mit ſichtlicher Bewegung der Muskeln 
und mit lebhaften Geberden. Dann ſprang ſie plötzlich 
hinaus, kehrte aber bald zurück und ſagte: „Nun laßt aber 
alles Beſehen und Beſprechen und kommt bei mir zu Gaſte 
drüben. Ich habe ſchon alles angezündet; der Thee iſt auch 
bald bereitet, und alſo iſt jetzt die bequemſte Zeit. Ich 
durfte euch nichts ſchenken wie ihr wißt und geſehen habt; 
aber auf ein Schauſpiel euch einzuladen iſt mir nicht verboten.“ 
Man hatte ihr nämlich die Bedingung gemacht, ſie ſollte 
mit unter die Zahl der Schenkenden aufgenommen werden, 
ſobald ſie eine fehlerfreie zierliche Arbeit als erſte Gabe 
darbringen könnte. Dies hatte ſie noch nicht vermocht, aber 
ſie wollte ſich doch auf irgendeine Weiſe ſchadlos halten. 
Nun beſitzt ſie eines von jenen kleinen künſtlichen Spielwerken, 
auf denen der urſprünglichen Abſicht nach die Geſchichte des 
Tages durch kleine bewegliche, geſchnitzte Figuren unter an- 
gemefjenen Umgebungen fol dargejtellt fein, gewöhnlich aber 
wird dieje jo gut als ganz verdrängt durch eine Menge 
don ungehörigen, ja zum Teil abgefchmacten und burlesken 
Zuthaten, welche man anbringt, um dem einfältigen Mecha- 
nismus möglichft viel buntſcheckige Derrichtungen zu geben; 
dies hatte fie gereinigt, aufs neue in Stand gejetst, hie und 
da Verbefjerungen angebracht, und es war num in ihrer 
Kammer vecht vorteilhaft aufgeftellt und erleuchtet. Auf 
einer ziemlich großen Tafel jah man mit leidlichem Geſchick, 
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in freier Verwirrung und von wenigen Epijoden unterbrochen, 
viele wichtige Momente aus der äußeren Gejchichte des Chriften- 
tums dargeftellt. Durch einander ſah man da die Zaufe 
Chriſti, Golgatha und den Berg der Himmelfahrt, die Aus- 
gießung des Geiftes, die Zerftörung des Tempels und Chriften, 
die ſich mit ven Sarazenen um das heilige Grab ſchlagen, 
den PBapft auf einem feierlichen Zuge nad; der Petersficche, 
den Scheiterhaufen des Huß, und die Verbrennung der päpit- 
Yichen Bulle durch Luther, die Taufe der Sachſen, bie 
Miffionarien in Grönland und unter den Negern, den herrn- 
hutiſchen Gottesader und das halliſche Waiſenhaus, welches 
letztere ber Verfertiger, wie es ſchien, als das jüngſte große 
Werk einer religiöfen Begeifterung eigens hervorheben wollte. 
Mit beſonderem Fleiß hatte die Kleine überall Feuer und 
Waſſer behandelt und die ftreitenden Elemente vecht geltend 
gemacht. Die Ströme flofjen wirklich und das Teuer brannte, 
und fie wußte mit großer Vorſicht die leichte Flamme zu 
unterhalten und zu hüten. Unter allen diejen ſtark hervor» 
tretenden Gegenftänden fuchte man eine Zeit lang die Geburt 
ſelbſt vergeblich; denn den Stern hatte fie weislich zu ver» 
fteden gewußt. Man muß den Engeln und ven Hirten 
nachgehn, die auch um ein Feuer verfammelt waren; man 
öffnet eine Thüre in der Wand des Bildwerkes, das Haus 
war nur als Deloration aufgetragen, und man erblickt in 
einem Gemach, das alſo eigentlich außerhalb Liegt, die heilige 
Familie. Alles ift dunkel in der ärmlichen Hütte, nur ein 
verborgenes ftarkes Licht beſtrahlt das Haupt bes Kindes 
und bildet einen Wiverfchein auf dem vorgebeugten Angeficht 
der Mutter. Gegen die wilden Flammen braußen verhielt 
fich diefer milde Glanz wirklich wie himmliſches Feuer gegen 
das irdiſche. Auch pries Sophie Dies jelbft mit fichtlicher 
Zufriedenheit als ihr höchſtes Runftftüc; fie dünkte ſich dabei 
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ein zweiter Correggio und machte ein großes Geheimnis 
aus ber Beranftaltung. „Nur“, fagte fie, „habe fie bis jetzt 
noch vergeblich darauf geſonnen, auch einen Regenbogenſchein 
hinein zu bringen, weil doch“, ſprach ſie, „der Chriſt der rechte 
Bürge iſt, daß Leben und Luſt nie mehr untergehen werden 
in der Welt. Sie kniete einige Augenblicke, das Köpfchen 
reichte nur eben auf den Tiſch, vor ihrem Werk, unverwandt 
in das kleine Gemach hineinſchauend. Plötzlich ward ſie 
gewahr, daß die Mutter gerade hinter ihr ſtehe: ſie wendete 
ſich zu ihr, ohne ihre Stellung zu ändern, und ſagte innig 
bewegt: „OD Mutter, du könnteſt eben jo gut die glücffiche 
Mutter des göttlichen Kindleins fein! und thut es dir denn 
nicht weh, daß du es nicht bift? Und ift e8 nicht deshalb, 
daß die Mütter die Knaben Iieber haben? Aber denfe nur 
an die heiligen Frauen, welche Jeſum begleiteten und an 
alles, was du mir von ihnen erzählt. Gewiß, ich will auch 
eine folche werben, wie du eine bift.* Die gerührte Mutter 
hob fie auf und füßte fie. Die andern betrachteten indes 
einzeln dies umd jenes. Bejonders ernjthaft ftand Anton 
davor. Er hatte feinen jüngeren Bruder neben fih und 
zeigte diefem erklärend mit der weitjchweifigen pathetiichen 
Eitelfeit eines Cicerone alles, was er wußte. Der Kleine 
Ihien ſehr aufzumerfen, verſtand aber gar nichts und wollte 
immer zwifchen durch in dag Gewäſſer greifen umd nach den 
Slammen, um fich zu überzeugen, ob fie auch wahrhaft wären 
und feine Täuſchung. Während die meiften noch bier 
beichäftigt waren, ließ Sophie nicht ab mit leiſen Bitten 
beim Vater; er mußte fih mit Friederike und Karoline in 
das andere Zimmer ziehn laſſen; letztere fette ſich ans Klavier, 
und ſie ſangen zuſammen den Chor „Laffet uns ihn lieben“, 
und den Choral „Willkommen in dem Jammerthal“, auch 
noch einiges andere aus Reichardts trefflicher Weihnachts⸗ 
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Cantilene, in welcher die Freude und das Gefühl der Er- 
tettung und die demütige Anbetung fo fchön ausgedrüdt ift. 
Bald hatten fie die ganze Gefellfchaft zu andächtigen Zubörern, 
und als fie geendet Hatten, geſchah es wie immer, daß 
religiöſe Muſik zuerft eine ftille Befriedigung und Zurüd- 
gezogenheit des Gemütes bewirkt. Es gab einige ftumme 
Augenblide, in denen aber alle wußten, daß eines jeden Gemüt 
liebend auf die übrigen und auf etwas noch Höheres gerichtet 
war. Der Ruf zum Thee verfammelte bald wieder die 
übrigen im Saale; nur Sophie blieb noch lange in emfiger 
Übung am avier und kam nur ſchnell und ohne große 
Zeilnahme ab und zu, ihren Durſt zu löſchen. 

Dean ging auf und nieder und befchäftigte fich noch einmal 
mit den Geſchenken. Sie jchienen nun erft, nachdem etwas 
andered vorgegangen war, vecht in den Beſitz ihrer neuen 
Eigentümer übergegangen zu fein und fonnten deshalb auch 
ſchon von den Gebern jelbft als etwas Fremdes betrachtet 
und unbefangen gerühmt werden. Manches war vorher 
von vielen überjehen worden, an manchen wurden nun erft 
noch bejondere Vorzüge entvedt. „Wir haben aber auch 
diesmal”, jagte Ernft, „ein beſonders günftiges Jahr, um ung 
an unjeren Gaben zu erfreuen. Manche bedeutende Ver— 
änderung jteht bevor. Das niebliche Kinderzeug, womit 
Agnes jo reichlich beſchenkt ift, die ſchönen Heinen Koftbarkeiten 
für unfere künftige Einrichtung, meine gute Frieberife, das Reife- 
gerät für Leonhardt, felbft die Schulbücher für deinen Anton, 
liebe Agnes, alles zeigt auf Kortichritte und jchöne Ereignifie 
und macht ung die Freuden der Zufunft auf eine belebende Art 
gegenwärtig. Iſt doch das Feſt jelbft die Verkündigung eines 
neuen Lebens für die Welt, und fo wird ed und natürlich 
am eindrüdlichiten und erfreulichiten, wenn auch in unjerm 
Leben fich etwas Neues bedeutend regt. Sch ſchließe dich 
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aufs neue wie ein Geſchenk des heutigen Tages in meine 
Arme, du Geliebte! ALS wäreſt du mir mit dem Erlöfer 
zugleich jet eben gegeben, jo ergreift mich ein wunderbares 
feſtliches Gefühl in Hoher Freude. Ja e8 kann mich ſchmerzen, 
daß nicht alle hier, jo wie wir, vor einer neuen Stufe des 
Lebens anbächtig Inieen, daß euch geliebten Freunde nichts 
Großes nahe Liegt, was fich dem größten Gegenftand unmittel- 
bar anbeftet; und ich fürchte, wie unfre Gaben nur bedeutungs⸗ 
108 ericheinen können gegen die eurigen an uns, fo fei auch 
euer Gemütszuftand zwar heiter und glüdlih, aber doch 
minder bewegt und erhöht, ja ich möchte faft jagen gleich 
gültig im Vergleich mit dem unſrigen.“ — „Gewiß dur bift 
jehr gut, lieber Freund“, erwiderte Eduard, „aus deiner Be- 
geifterung jo teilnehmend auf ung herüber zu ſehn. Aber 
doch rückt eben die Begeifterung ung dir zu jehr in die Ferne. 
Bedenke nur, daß unfer ruhiges Glück eben dasſelbe it, dem 
du entgegen gehſt, und baß jede echte Begeifterung, zumal 
die der Liebe, etwas nie Veraltendes und immer Erregbares 
bleibt. Oder kannſt du dir Erneftines Gefühl bei dem 
Ausdrud Findlicher Andacht und tiefer Innigkeit in unferer 
Sophie ald etwas Gleichgültiges, kannſt du e8 ohne die 
lebendigſte Thätigfeit der Phantafie denken, in welcher Gegen- 
wart, Vergangenheit und Zukunft fich umfchlingen? Sieh 
nur, wie fie im innern bewegt tft, wie fie in einem Meere 
ber veinften Glückſeligkeit badet.“ — „Sa, ich geftehe e8 gern“, 
fagte Erneſtine“, ordentlich entzüct hat fie mich vorher mit 
ihren wenigen Worten. Aber ich thue ihr unvecht, die 
Worte allein Tönnten eher einem, der fie nicht fennt, als 
Affektation vorgefommen fein; e8 war ungeteilt Die ganze 
Anſchauung des Kindes. Das engelreine Gemüt that fich 
10 herrlich auf, und wenn ihr verfteht, was ich meine, aber 
ich weiß es nicht anders auszudrüden, in der größten Un— 
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befangenheit und Unbewußtheit lag ein jo tiefer grünblicher 
Beritand des Gefühls, daß ich überjchüttet wurde von ber 
Fülle des Schönen und Liebenswürbigen, das notwendig aus 
diefem Grunde emporwachſen muß. Wahrlich ich fühle es, 
daß fie in Einer Hinficht nicht zu viel gejagt hat, als fie 
ſagte, ich könnte wohl auch die Mutter des angebeteten Kindes 
fein, weil ich in der Tochter, wie Maria in dem Sohne, 
die reine Offenbarung des Göttlichen recht demütig verehren 
kann, ohne daß das richtige Verhältnis der Mutter zum 
Kinde dadurch im mindeften geftört würde.“ — „Darüber 
find wir wohl alle einverftanden“, fagte Agnes, „daß das fo» 
genannte Verzärteln und Verziehen, das nicht den Kindern, 
nur fich ſelbſt zu Liebe geichieht, um fich etwas Unangenehmes 
zu eriparen, nichts zu jchaffen Haben kann mit dem, was du 
meinſt.“ — „Wir Frauen veritehen das wohl“, erwiderte 
Erneftine; „aber ob man es nicht den Männern doch bi» 
weilen ausdrüdlich vorhalten muß? Wenn deren eigentliche 
Sorge angeht, zumal für die Knaben, dann gilt e8 Tapferkeit 
und Tüchtigfeit; das Fortichreiten ift dann immer verbunden 
mit Anftrengung und Verſagung, ja oft mag es auch Not 
thun, das vergrößernde Selbftgefühl niederzuhalten; und dies 
könnte den Vätern leicht eine unrichtige Anficht geben, wenn 
fie fi) nicht an unferm mütterlichen Thun und Stun fleißig 
orientierten.” — „Ja wir erkennen es“, ſprach Eduard, „wieihr 
beftimmt feid und gemacht, die erften veinen Keime zu pflegen 
und zu entwideln, ehe noch etwas Verderbliches heraustritt 
oder ſich anfegt. Den Frauen, die fich dem heiligen Dienft 
widmen, ziemt es überall im Innern des Tempels zu wohnen 
als Beitalinnen, die des heiligen Feuers wachen. Wir da- 
gegen ziehn außen herum in jtrenger ©eftalt, üben Zucht und 
prebigen Buße, oder heften den Pilgern das Kreuz an und 
umgürten fie mit dem Schwert, um ein verlornes Heiligtum 
9% 
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zu fuchen und wieder zu gewinnen.” — „Du bringft mich”, 
unterbrach ihn Leonhardt, „wieber auf meinen Gedanken zurüd, 
den ich im Fluß eures Geſpräches ſchon faft verloren Hatte. 
Er betrifft eure Sophie und fchwebt mir jeit einiger Zeit 
ſchon öfters auf der Zunge, jet aber befonders lebhaft. 
Ihre kindliche Frömmigfeit rührt mich gewiß ebenfalls; aber 
mir ſchaudert auch nicht felten davor. Wie ihr Gefühl 
berausbricht, erjcheint fie mir bisweilen ſchon im Geiſt wie 
eine Knospe, die durch zu ftarfen Trieb im fich felbft vergeht, 
ehe fie fich aufichliegt. Bei allem Heiligen, lieben Freunde, 
gebt diefem Gefühl nicht zu viel Nahrung! Oder könnt 
ihr fie nicht jo lebhaft wie ich jehen mit früh verblühten 
Farben, vielleicht gar im Schleier mit unfruchtbarem Rojen- 
Irangdienft vor einem SHeiligenbilde Inien, oder wenn das 
nicht, eingehüllt in das zurüdftoßende Häubchen und in bie 
anmutslofe Tracht, vom freien und frohen Lebensgenuß 
ausgejchloffen in einem herrnhutiſchen Schwefternhaufe dumpf 
und unthätig hinbrüten? Es iſt eine gefährliche Zeit, viel 
Ichöne weibliche Gemüter begeben fih in eine von diejen 
Ihnöden Verirrungen, die Familienbande zerreißen; und fo 
wird auf jeden Fall die fchönfte Geftalt und das reichſte 
Glück der weiblichen Beftimmung verfehlt, der inneren Ver- 
Ichrobenpeit, ohne die jo etwas gar nicht entitehen kann, nicht 
zu gedenken. Und das Kind, fürchte ich, hängt jehr nach 
diefer Seite. Ja es wäre ein umerfeglicher Verluft, wenn 
dies Gemüt und diefer Geift von dem Verderben einer Zeit 
ergriffen würden, in welcher, man möchte faft jagen, wenig 
Frauen ihre Ehre ganz unbefleckt behalten, wenn das wahr 
it, was Goethe fagt, daß immer ein Makel auf einer Perſon 
haftet, die, wenn auch nur in irgend einem Sinn, ihre Ehe 
aufgelöft oder ihre Religion geändert hat. Geſprochen foll. 
werben über eine folche Beforgnis, wenn fie ein Freund best; 
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aber nur einmal, und jo mag e8 nicht unrecht fein, daß ich 
immer, ich weiß nicht wie, bis heute bin gehindert worden." — 
„Sch gebe dir das Zeugnis“, fagte Erneftine, „daß dur bijt 
gehindert worden. Denn angemerkt habe ich dir dein be- 
jorgliches Gefühl ſchon mehr als einmal; und bei diefer 
Beitimmtheit wollte e8 auch gewiß ſchon Yängft gern in 
Worte übergehen. Aber ich forderte es dir nicht ab, weil 
ich hoffte, es follte bir ſelbſt verdächtig werden, wenn du 
das Kind mehr fähet und fein Inneres ſich dir deutlicher 
entwidelte. Sieh, Lieber! ich berufe mich auf dich felbft: 
Gewiß ganz richtig fegteft du voraus, es Tiege allemal 
eine innere DVerjchrobenheit zum Grunde, wo ein jolcher 
Lebensweg eingefchlagen wird, wie dur beforgft. Und wo 
ift dieſe Teichter zu erkennen, als bei einem Kinde, bei dem 
man jo wenig zweifelhaft jein Tann, ob irgendetwas wirklich 
aus dem Inneren hervorgegangen ift oder fich nur von 
außen angejegt hat? Kannſt du aber wohl irgendetwas 
Berichrobenes in ihr aufzeigen, irgendetwas über die wahre 
Kindlichfeit Hinausgehendes? Oder irgendein Mißverhältnis, 
wodurd ihre frommen Regungen jonft etwas unterbrüden, 
was ihr geziemt? Ich weiß nicht anders, als daß fie dies 
“völlig ebenfo behandelt, wie jedes andere, was ihr lieb und 
wert ift. Ebenio giebt fie fich jeder Bewegung bin; bei 
jedem auch ganz Eindifchen Intereffe wirft du fie ganz als 
diejelbe finden, und fie treibt wahrlich mit dieſem jo wenig 
Eitelfeit wie mit jedem andern. Auch fehlt es ihr an jeber 
Beranlaffung dazu, und wird ihr, was uns betrifft, immer 
daran fehlen. Denn niemand merkt hierauf bejonders; und 
wenn fie freilich inne werden muß, wie billig, daß wir Diele 
- Gefinnung eben mit unter das höchfte vechnen, jo wird doch 
von den einzelnen Negungen und deren Außerung niemals 
viel Aufheben gemacht. Wir finden fie natürlich, und fo 
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ift auch in der That die Geſinnung ihr natürlid. Was 
fo kommt, venfen wir, fann man auch ungeftört der Natur 
überlaffen.“ — „Und zwar um fo ficherer”, fuhr Eduard halb 
unterbrechend fort, „je mehr es zu dem Schönften und Edelſten 
gehört. Denn wahrlich, Lieber Freund! e8 muß doch Das 
Rechte von der Sache fein, das Innere, was die Kleine jo 
ergreift, da fie gar feine Gelegenheit hat, ſich an das bloß 
Außerliche zu Hängen. Dies Weihnachtsipiel ift in wenigen 
Tagen beiſeite geftellt, und du weißt felbjt recht gut, daß 
es gar nichts Förmliches non religiöſer Art in unſerm Kreiſe 
giebt, Tein Gebet zu bejtimmten Zeiten, feine eigenen An— 
dachtsſtunden, jondern alles, nur wenn es uns jo zumute 
it. Auch Hört fie ung oft dergleichen fprechen, ja fingen 
fogar, was doch fo ſehr ihre Lieblingsjache ift, ohne fih an 
ung anzufchließen; alles vecht nach der Kinder Weile und 
Art. Zur Kirche bat fie überhaupt nicht bejondere Luft. 
Man fingt ihr dort zu fchlecht, das Übrige verjteht fie nicht, 
und es macht ihr Langeweile. Wäre etwas Erzwungenes 
in ihrer Frömmigkeit, oder wäre fie geneigt nachzuäffen, oder 
fih von fremdem Anſehen leiten zu laſſen: würde fie fi 
dann nicht zwingen, das jchön zu finden und ber Teil- 
nahme wert, was wir jo ausgezeichnet in Ehren halten? 
Denke ich nun dies in Harmonie mit ihrer übrigen Bildung 
fo fortgebend, jo ſehe ich nicht ab, wie das römiſche Wejen 
oder auch das Herrnhutifche jemals für fie könnte anlodend 
werden. Sie müßte in der That erjt mit ihrem eigentünt- 
lihen Geſchmack, der gar nicht diefen Charakter bat, auch 
ihr fat dreiſtes und ſchroffes Untericheiden der Hauptjache 
in allen Dingen vom Schein und von der Umgebung gänz- 
lich ablegen.“ — „Ich möchte es mir aber doch verbitten“, 
jagte Karoline, ehe Leonhard wieder das Wort nehmen 
konnte, „daß ihr das Herrnhutiſche jo mit dem Katholiichen 
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zujammenwerft. Ich glaube, man könnte darüber ftreiten, 
ob beides auch nur in irgendeiner Hinficht dasjelbe wäre; 
am wenigiten aber Tann ich mir für das Herrnhutifche den 
ſchönen Titel der Verſchrobenheit gefallen laſſen. Ihr wißt, 
ich habe zwei Freundinnen dort, die gewiß nicht verfchroben 
find, jondern von ebenjo geradem Sinn und Berftand als 
von tiefer Frömmigkeit." — „Liebe Kleine”, antwortete Eduard 
lächelnd, „bei Leonhardt mußt du es der Unwiſſenheit zu- 
gute halten; er jpricht das fo nach, wie man es bisweilen 
hört, und hat gewiß nie in einen herrnhutiſchen Ort hinein- 
gefehen, als um fich einen jchönen Sattel zu faufen, oder 
eine merkwürdige Fabrik zu betrachten und fich nebenbei 
die hübſchen Kinder des Schweiternhaufes vorftellen zu laſſen. 
Ich aber würde gewiß unrecht haben, wenn ich fo etwas 
im allgemeinen zugejtanden hätte. Allein bemerfe nur gütigit, 
daß gar nicht von den Vorzügen oder dem Charakter der 
verjchiedenen Kirchen die Rede war, fondern daß wir nur 
von Sophien fprachen; und in Hinficht auf fie muß dir bie 
Zufammenftellung ganz unverbächtig ericheinen. Denn eben da 
du die Sache fennft, und unbejchadet deiner beiden Freun- 
dinnen, wirft du eingeftehen, von einem Mädchen, das feinen 
veligiöfen Sinn im Schoße feiner Familie befriedigen Tann, 
das eben, weil es Unſchuld und Unbefangenheit bewahrt 
hat, die Welt gar nicht fo gefährlich findet und dabei an 
- eine fröhliche Thätigkeit in einem freien Leben gewöhnt ift, 
läßt fich gar nicht ohne eine wunderliche Verirrung denfen, 
daß es fich in ein klöſterliches Schweſternhaus einjperren 
folfte. Auch möchte, was ich noch zu Leonhardt fagen wollte, 
wohl von beiden Übergängen auf gleiche Art gelten, wo 
nicht etwa das, was bu bejchügeft, Durch bejondere Umſtände 
motiviert wurde. Die Profelyten beider Art nämlich, jo 
viele ich ihrer kenne, find gar nicht folche, die ſich wie Sophie 
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von Kindheit an zum Neligiöfen hingeneigt haben; ſondern 
wie man jagt, daß die gefallfüchtigen Weiber und die be- 
trügerifchen Staatsmänner in fpäteren Jahren oder nad; 
gewiſſen Unfällen Srömmlinge werden, jo find dieſe wenig- 
jtens größtenteils folche, die, was fie vorher betrieben, Wiffen- 
ſchaft oder Kunft, oder häusliches Leben, auf eine ganz äußer- 
liche Weife behandelten, die Beziehung auf das Höhere aber 
ganz überfahen. Geht ihnen nun diefe irgendwie auf, jo 
betragen fie fi im diefer neuen Welt auch wie die Heinen 
Kindlein; fie greifen nach dem Glanz, fei e8 nun ein von 
außen her auf den Gegenftand geworfener und ihn ver- 
größernder, oder der eines innerlichen Feuers, das mehr 
noch als durch feine eigene Flamme durch die Dunkelheit 
jeiner Umgebungen lot. Und jo kann man auch fagen, 
daß in ihrer Buße immer etwas von der Sünde zurüd- 
bleibt, indem fie nämlich die Schuld ihrer vorigen Kälte 
und DVerfinfterumg auf die Kirche werfen wollen, der fie 
angehörten, als würde eben da das heilige Feuer nicht ver- 
wahrt, jondern nur ein kaltes Formelweſen getrieben mit 
leeren Worten und ausgeweideten eingevorrten Gebräuchen.“ 

„Du magjt wohl vecht haben“, erwiderte Leonhardt, „daß 
ed fi mit vielen gerade fo verhält; aber gewiß ift dies 
nicht die einzige Quelle dieſes Übels. Unmittelbar von innen 
heraus jcheint e8 in vielen zu entftehen, und fo auch in der 
Kleinen. Es ift wahrlich wunderbar, daß ich und andere, 
die ihr wohl unter euch Ungläubige nennt, euch warnen und 
dor euch prebigen müffen gegen den Unglauben, — aber 
freilich nur gegen den Unglauben an den Aberglauben, und 
an alles, was daran hängt. Ich brauche dir wohl nicht 
zu beteuern, Eduard, daß ich das Schöne der Frömmigkeit 
ehre und liebe; aber fie muß ein Innerliches fein und bleiben: 
Will fie äußerlich fo hervortreten, daß fie eigentümliche Ver⸗ 
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hältniſſe im Leben bildet, fo entfteht das verhaßtefte daraus, 
verjteinernde Abfonderung und geiftliher Stolz, das gerabe 
Gegenteil von dem, was die Frömmigkeit eigentlich bewirken 
fol. Befinne dich, Eduard, wie wir noch neulich davon 
vebeten, daß der jogenannte geiftliche Stand nur dann ohne 
Gefahr fein könnte von diefer Seite, wenn die Frömmigkeit 
überall verbreitet wäre, die man von feinen Mitgliedern 
verlangt; und wie du unter ver großen Zahl, die du von 
Amts wegen fennft, mit Mühe ein paar Beifpiele auftreiben 
fonnteft von folchen, die nicht in das legte Übel geraten 
wären. Noch ververblicher aber wird e8 für die Laien, Die 
feinen befonderen Beruf dazu haben, wenn fie fich einer 
ausgezeichneten Frömmigkeit befleißigen wollen. Ja es ge» 
mahnt mich völlig wie ein Rauſch; nur anders ift der der 
Katholiken, die ſich an ganz Äußerlichen frommen Werfen 
übernehmen, und anders der der unfrigen, wenn fie fich um 
irgendeine engherzig ausichließende Meinung verfammeln. Und 
aus demjelben Becher hat auch deine Kleine, wie es ſcheint, 
ſchon einen Zug getban, der für ein jolches Kind gar nicht 
ſchlecht iſt. Gönnft du ihr nun thörichterweife dieſen Ehr- 
geiz, eine heilige Frau zu werden, oder pflegft ihn gar, wo 
will fie bereinft damit hin als ins Klofter oder zu den 
Schweſtern? Denn wir andern thun dergleichen nicht gut 
in der Welt. Nun gar die fpielende Andacht mit dem Ehrift- 
findlein, die Anbetung des Heiligenfcheins, den fie ihm jelbit 
gemacht bat, ift das nicht der unverfennbarfte Keim des 
Aberglaubens? Iſt es nicht der bare Götzendienſt? Sehet, 
das ift es, Lieben Freunde, was gewiß, wenn ihm nicht Ein- 
halt gethan wird, in etwas Unvernünftiges endet. Aber 
weit entfernt, dem Einhalt zu thun, habe ich Die veutlichiten 
Spuren, daß ihr dem Kinde fogar die Bibel gebt. Ich 
will hoffen, nicht ganz frei Hin zum eigenen Gebrauch; aber 
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es fei, daß ihr darin Iefet in ihrer Gegenwart, oder daß 
die Mutter ihr daraus erzählt, immer gleichviel. Das Diy- 
thifche muß ihre Phantafie locken, und wunderlich veriworrene, 
finnlihe Bilder müffen fich feftfegen, neben denen hernach 
fein gejunder Begriff Pla finden kann; ein geheiligter Buch- 
ftabe fteht auf dem Thron, in den die ungezügelte Willkür, 
die das Rind gängelt, bineinlegt, was nie darin lag; das 
Mirakulöje ohnehin nährt den Aberglauben unmittelbar; 
und der Unzuſammenhang begünftigt jede Täufchung der 
eigenen Schwärmerei und jeden Betrug eines angelernten 
Syſtems. Wahrlich, zu einer Zeit, wo fich die Prediger jo- 
gar rühmlich beeifern, auf der Kanzel die Bibel möglichit 
entbehrlich zu machen, dieſe den Kindern wieder in die Hände 
geben, für welche fie niemals gemacht war, dies ift das 
ärgite; und es wäre diefen Büchern, um fie mit ihren 
eigenen Worten zu ftrafen, befjer, daß ein Mühlſtein an 
ihren .Hal8 gebunden und fie im Meere verjenft würden, 
da e8 am tiefiten tft, al8 wenn fie den Kleinen zum Ärger- 
nis gereichen. Wie joll e8 nun werben, wenn fie die hei- 
ige Geſchichte mit den anderen deenmärchen in ſich auf- 
nimmt? Welche Gefahren entjtehen nicht daraus, wenn 
das Herz an einem folchen Glauben hangt, das Leben durch 
einen ſolchen georonet werden joll, der Feine andere Wahr- 
heit hat als diefe, zumal wie bevenflich für das andere Ge— 
ſchlecht. Ein Knabe Hilft fich eher heraus und findet noch 
zur vechten Zeit einen fefteren Boden; oder wäre, es vecht 
arg mit ihm geworben, fo Yaffe man ihn nur ein Jahr 
Theologie ftudieren; das heilt ihn gewiß.“ 

„Ich muß nur”, jagte Eduard, nachdem er wohl abge- 
wartet, ob auch die Rede zu Ende wäre, „unjern Leonhardt 
gegen euch verteidigen, die ihr ihm noch nicht genau Tennt, 
damit feine Rede euch nicht ruchloſer erſcheine, als fie ge- 
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meint war. Er ift eigentlich gar nicht jo tief in den Un— 
glauben verjunten und Hat mit unfern Aufklärern, zu denen 
er fich gejellt, wenig gemein. Nur ift er noch nicht ganz 
auf dem reinen mit fich felbft in diefer Sache und mifcht 
deshalb Scherz und Ernſt immer fo wunderlich, daß nicht 
jeder beides joll voneinander jondern können. Wollten wir 
aber alles für Ernſt nehmen, jo würde er uns gewiß nicht 
wenig auslachen. Sch will mich alfo lediglich an den Scherz 
halten, lieber Freund; für den Ernft ift das vorhin Gefagte 
genug. Laß dir daher erzählen, und erſchrick nicht zu ſehr 
Sa, das Mädchen Hört wirklich manches aus der Bibel recht 
genau, wie es dafteht. So war ihr auch Joſeph nur als 
der Pflegevater Chrifti vorgeftellt worden — es tft wohl 
ihon ein Jahr und länger her, was ich jetzt erzähle; — 
und als ihr auf die Frage, wer denn fein vechter Vater 
gemwejen, die Mutter antwortete, er habe feinen andern ge- 
habt als Gott, meinte fie, Gott wäre ja ihr Vater auch, 
aber fie möchte mic, deshalb nicht miffen, und es gehöre 
das wohl ſchon zu den Leiden Chrifti, feinen rechten Vater 
zu baben, denn es ſei eine gar herrliche Sache um einen 
folhen. Wobei fie mich liebkoſete und mit meinen Locken 
ipielte. Du fiehft daraus, wie ftreng fie ſchon auf die Dog- 
matif hält, und welche vorzügliche Anlage fie hat, für ben 
Glauben an die jungfräuliche Empfängnis zur Märthrerin 
zu werden. Ja noch mehr, fie nimmt wirklich die heilige 
Geſchichte in etwas wie ein Mähren. Denn wie fie fi 
aus dieſen die Idee ausbildet, wenn in einzelnen Momenten 
fchon das Mädchen die Oberhand gewinnt über das Kind, 
io zweifelt fie auch wohl bisweilen an dem einzelnen und 
faktifchen in jener, und fragt, ob das auch bucftäblich zu 
verftehen ſei. Du fiehft, es ift arg genug, und fie ift nabe 
an der allegorifchen Erklärung einiger Kirchenväter.“ — „Der 
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zu reden“, fagte Karoline, „und jo möchte ich eingeftehen, fie 
babe freilich ven Heiligenihein um das Chriſtkindlein ge- 
macht, und fie werde bald jelbft Kindlein und Mutter zeichnen, 
malen und womöglich modellieren, allen heidniſch gefinnten 
Künftlern zum Troß und Ärgernis. Denn fie Frigelt ſchon 
jegt oft ſolche Skizzen beim Schreiben und Lefen, aljo ſchon 
halb gedankenlos, was offenbar nur um fo ärger katholiſch 
ift. Aber im Ernft glaube ich, wir find nur um fo ficherer 
vor beivem. Denn bei den Herrnhutern hält man nichts 
auf Bildwerke, dort wird es ihr alſo zu unkünftlerifch fein. 
Und was das Katholiiche betrifft, jo jagt ihr ja immer, 
die beiten, die von und zu jener Kirche überträten, thäten 
es deshalb, weil fie dort einen feſten Verein der Religion 
mit den Künften anträfen, der bei uns fehle. Hat fih num 
Sophie diefen Verein ſchon gemacht auf ihre eigene Weije, 
jo wird fie fein Bedürfnis fühlen, fich an jenen anzufchließen, 
in dem die Kunft oft fo wunberlich und geſchmacklos auf- 
tritt." — „Ei, fagte Leonhardt, jcheinbar heftig, „wenn fogar 
die Mädchen mich verwirrt machen wollen, jo muß ich eg 
ja wohl werben über und über. Und meinetwegen mag jie 
lieber Fatholifch werden mit ihrer Anwendung der Künfte 
auf die Religion, denn ich mag das gar nicht. Ich bin als 
Chriſt jehr unkünſtleriſch und als Künftler jehr unchriſtlich. 
Ich mag die fteife Kirche nicht, die ung Schlegel in einen 
auch etwas fteifen Stanzen gejchilvert Kat, noch auch bie 
armen bettelnden erfvorenen Künfte, welche froh find, ein 
Unterfommen zu finden. Wenn diefe nicht ewig jung, reich 
und unabhängig für fich Ieben, ſich ihre eigene Welt bildend 
wie fie fich die alte Mythologie unftreitig gebildet haben, 
fo verlange ich feinen Teil an ihnen. Ebenfo bie Religion, 
wie wir es nehmen, kommt mir ſchwach vor und verdächtig, 
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wenn fie fich erſt auf die Künfte ftügen will." — „Sieh dich 
dor, Leonhardt“, ſagte Ernft, „daß fie dich nicht zur Unzeit 
an deine eigenen Worte erinnern. Haft du ung nicht neu- 
lich noch auseinandergefest, daß Leben und Kunft ebenfo 
wenig ein Gegenfag wären, wie Leben und Wiffenfchaft, daß 
ein gebildetes Leben vecht eigentlich ein Kunſtwerk wäre, eine 
ſchöne Darftellung, die unmittelbarfte Vereinigung des Plafti- 
jhen und Muſikaliſchen? Nun werden fie jagen, du wolleft 
aljo auch nicht, daß das Xeben bei der Religion unterfommen 
folle, oder fi) von ihr begeiftern laſſen, und fie follte alfo 
nirgends fein als in Worten, wo ihr fie bisweilen braucht 
aus allerlet Urfachen." — „Das wollen wir nicht ſagen“, ent» 
gegnete Exneftine. „Es ift ohnehin des müßigen Streites 
längjt genug, der uns andere langeweilt, weil wir das reine 
Vergnügen am Streiten nicht mit euch teilen können.“ 
„Und wir find ja offenbar einig“, fügte Eduard Hinzu, 
„wenigitens in dem wohlthuenden Gefühl, welches fih in 
unjerm heutigen Leben jo bejonders ausdrüdt. Denn was 
ift die ſchöne Sitte der Wechjelgefchenfe wohl anders, als 
reine Darftellung der veligiöjen Freude, die fich, wie Freude 
immer thut, in ungefuchten Wohlmeinen, Geben und Dienen 
äußert und hier noch beſonders das große Geſchenk, deſſen 
wir uns alle gleichmäßig erfreuen, durch Heine Gaben ab- 
bildet. Je reiner diefe Gefinnung im ganzen bervortritt, 
um deſto mehr ift unfer Sinn getroffen. Und um deswillen, 
liebe Erneftine, waren wir jo ergögt von deiner Anordnung 
diejes Abends, weil du unfern Weihnachtefinn jo recht aus- 
gedrückt; das DVerjüngtfein, das Zurüdgehen in das Gefühl 
der Kindheit, die heitere Freude an der neuen Welt, bie 
wir dem gefeierten Rinde verdanken, das alles lag in dem 
dämmernden Schein, in der grünen blumigen Umgebung, 
in dem aufgehaltenen Verlangen.” — „Ja gewiß”, fagte Karo- 
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fine, „ift, was wir in diefen Tagen fühlen, jo rein die 
fromme Freude an der Sache felbft, daß mir ordentlich 
feid that, was Ernft vorhin äußerte, fie könnte durch irgend 
frohe Begebenheiten oder Erwartungen des äußeren Lebens 
erhöht werden. Aber es war ihm wohl auch nicht vecht 
Ernft damit, und was die Bebeutfamkeit unferer Kleinen 
Gaben anlangt, jo haben fie ihren Wert injofern gar nicht 
durch das, worauf fie fich beziehen, fondern nur überhaupt 
dadurch, daß fie fich auf etwas beziehen, daß die Abficht zu 
erfreuen darin liegt, und der Beweis, wie bejtimmt ung 
das Bild jedes Lieben Freundes dabei vorgeſchwebt. Mein 
Gefühl wenigftens unterjcheidet jene höhere allgemeinere Freude 
jehr beftimmt von der lebhaftejten Teilnahme an dem, was 
euch allen, ihr Tieben Freunde, begegnet oder bevoriteht, 
und ich möchte eher jagen, diefe wird durch jene erhöht. 
Wenn das Schöne und Erfreuliche zu einer Zeit vor ung 
fteht, wo wir uns des Größten und Schönften aufs Innigfte 
bewußt find, jo teilt fich diefes jenem mit, und in Beziehung 
auf Das große Heil der Welt befommt alles Liebe und Gute 
eine größere Bedeutung. Ich fühle es noch Har, wie ich 
es jchon einmal erlebt habe, daß auch neben dem tiefiten 
Schmerz jene Freude ungehindert in uns aufblüht, und daß: 
fie ihn veiniget und befänftiget, ohne von ihm geftört zu 
werden, jo urjprünglich ift fie und unmittelbar in einem 
Unvergänglichen gegründet“. — „Auch ich“, fagte Eduard, 
„der ich nach Ernſts voriger Schägung leicht der heute am 
wenigften Beglücte fein würde unter uns, fühle ein frohes 
Übermaß von reiner Heiterfeit in mir, die mir gewiß auch 
alles übertragen würde, was begegnen möchte. Es ift eine 
Stimmung, in der ich das Schickſal herausfordern könnte, 
oder wenn das frevelhaft klingt, mich ihm wenigftens mutig 
ftellen möchte auf jede Forderung, und eine ſolche Faſſung 
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ift doc einem jeden zu wünſchen. Ich glaube aber, das 
volle Bewußtfein und den rechten Genuß derſelben verdanke 
ich auch zum Zeil unferer Kleinen, die ums vorhin zur Muſik 
führte. Denn jedes fchöne Gefühl tritt nur dann recht voll. 
ftändig hervor, wenn wir den Ton dafür gefunden haben; 
nicht das Wort, dies kann immer nur ein mittelbarer Aus: 
druck fein, nur ein plaftiiches Clement, wenn ich jo jagen 
darf, jondern den Ton im eigentlichen Sinne. Und gerade 
dem religiöſen Gefühl ift die Muſik am nächiten verwandt. 
Man redet fo viel darüber hin und ber, wie man dem ge- 
meinſamen Ausdruck desjelben wieder aufhelfen könnte; aber 
faft niemand denkt daran, daß leicht das Beſte dadurch ge- 
ichehen möchte, wenn man ben Geſang wieder in ein rich- 
tigeres Verhältnis fette gegen das Wort. Was das Wort 
Har gemacht bat, muß der Ton lebendig machen, unmittel- 
bar in das ganze innere Weſen als Harmonie übertragen 
und feſthalten.“ — „Das wird wohl auch niemand leugnen“, 
fügte Ernſt hinzu, „daß nur auf dem religiöfen Gebiet die 
Mufit ihre Vollendung erlangt. Die komiſche Gattung, 
die allein als reiner Gegenſatz exiſtiert, beftätigt dies eher 
als fie e8 widerlegt; eine ernfte Oper aber kann man doch 
faum machen ohne eine veligiöfe Bafis, und dasjelbe möchte 
von jedem höheren Kunftwerf von Tönen gelten; denn in 
den untergeordneten Künfteleien wird niemand den Geift der 
Kunſt ſuchen.“ — „Dieje nähere Verwandtſchaft“, ſagte Eduard, 
„Liegt wohl mit darin, daß nur in der unmittelbaren Be- 
ziehung auf das Höchfte, auf die Religion und eine beftimmte 
Geftalt derſelben, die Muſik, ohne an ein einzelnes Faktum 
gefnüpft zu werben, doch Gegebenes genug hat, um verjtänd- 
lich zu fein. Das Chriftentum ift ein einziges ‘Thema, in 
unendlichen Variationen bargejtellt, die aber auch durch ein 
inneres Gejeg verbunden find und unter bejtimmte allge- 
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meine Charaktere fallen. Es ift auch gewiß wahr, was je⸗ 
mand geſagt hat, daß die Kirchenmuſik nicht des Geſanges, 
wohl aber der beſtimmten Worte entbehren könnte. Ein 
Miſerere, ein Gloria, ein Requiem, wozu ſollen ihm die 
einzelnen Worte? es iſt verſtändlich genug durch ſeinen Cha— 
rakter und erleidet keine weſentliche Veränderung, wenn die 
Worte mit andern ähnlichen Inhalts, ſo ſie nur ebenſo 
ſangbar ſind und der Muſik gemäß gegliedert, in derſelben 
oder einer andern Sprache vertauſcht werden; ja niemand 
wird ſagen, es ſei ihm etwas Großes entgangen, wenn er 
die untergelegten Worte auch gar nicht vernommen hat. 
Darum müſſen beide feſt aneinander halten, Chriſtentum 
und Muſik, weil beide einander verklären und erheben. Wie 
Jeſus vom Chor der Engel empfangen ward, ſo begleiten 
wir ihn mit Tönen und Geſang bis zum großen Hallelujah 
der Himmelfahrt, und eine Mufif wie Händel „Meſſias“ 
ift mir gleichjam eine kompendiöſe Verkündigung des ge- 
famten Chriftentums." — „Ja überhaupt“, fügte Friederike 
hinzu, „der frömmſte Ton iſt es, der am ficherften ins Herz 
dringt.“ — „Und die fingende Frömmigkeit“, ftimmte Karoline 
bei, „tt es, die am berrlichiten und gerabeften zum Himmel 
auffteigt. Nichts Zufälliges, nichts Einzelnes hält beide auf. 
Ich erinnere mich bei dem, was Eduard fagt, an etivas 
ohnlängſt Geleſenes; ihr werdet gleich raten, wem es an- 
gehört. Nie über einzelne Begebenheiten, jo lauten etwa 
die Worte, weint oder lacht die Mufik, fondern immer nur 
über das Leben ſelbſt.“ — „Wir wollen in Jean Pauls Namen 
Dinzufegen“, jagte Eduard, „die einzelnen Ereignifje feien für 
fie nur durchgehende Noten, ihr wahrer Inhalt aber die 
großen Accorde des Gemüts, die wunderbar und in den 
verſchiedenſten Melodieen wechjelnd, ſich immer doch in die 
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jelbe Harmonie auflöfen, in ber nur Dur und Moll zu 
unterjcheiden ift, Männliches und Weibliches.“ 

„Seht“, fiel Agnes ein, „hier fommen wir wieder auf 
meine vorige Rede. Das Einzelne, das Perfönliche, e8 fei nun 
Zukunft oder Gegenwart, Freude oder Leid, kann einem Ge— 
müte, das fih in frommen Stimmungen bewegt, jo wenig 
geben oder nehmen, als etwa durchgehende Noten, die nur 
leichte Spuven zurüdlaffen, den Gang der Harmonie affi⸗ 
zieren.“ — „Höre, Eduard“, fiel Leonhard haſtig ein, „es 
wird mir zu arg mit Eurer heuhe, welche die Wirklichkeit des 
Lebens ganz verleugnet, und dich muß ich darüber anklagen. 
Leideſt du wohl“, fuhr er halb leiſe fort, „daß Agnes ſo 
ſprechen kann, ſie, die in der ſchönſten und ſeligſten Hoffnung 
lebt?“ „Warum nicht?“ antwortete ſie ſelbſt. „Iſt nicht eben 
auch hierbei das Perſönliche zugleich das Vergängliche? iſt 
nicht ein Neugeborenes den meiſten Gefahren ausgeſetzt? wie 
leicht wird die noch unſtäte Flamme auch von dem leiſeſten 
Winde ausgeweht! Aber die Mutterliebe iſt das Ewige in 
und, der Grundaccord unſeres Weſens.“ — „Und fo ift es 
dir gleichgültig“, fragte Leonhard, „ob du dein Kind bilden 
kannſt zu dem, was dir vorſchwebt, oder ob es dir in der 
erſten dürftigen Periode des Lebens wieder entriffen wird?” — 
„Gleichgültig?“ entgegnete fie, „wer ſagt das? aber das innere 
Leben, die Haltung des Gemütes wird nicht dadurch ver- 
lieren. Und glaubft du denn, die Liebe geht auf das, wozu 
wir die Kinder bilden können? Was können wir bilden? 
Nein, fie geht auf das Schöne und Göttlihe, was wir in 
ihnen jchon glauben, was jede Mutter auffucht in jeder Be- 
wegung, ſobald fich nur die Seele des Kindes äußert.” — 
„Seht ihr Lieben“, ſagte Erneftine, „mit diefem Sinn ift wieder 
jede Mutter eine Maria. Jede hat ein ewiges, göttliches 
Kind und fucht andächtig darin die Bewegungen 2 höheren 
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Geiftes. Und in ſolche Liebe bringt fein Schickſal eine ſchmerz⸗ 
Yiche Zerftörung, noch auch Feimt darin das verderbliche Un⸗ 
kraut der mütterlichen Eitelkeit. Mag der Alte weisſagen, 
daß ein Schwert durch ihre Seele gehen wird; Maria be— 
wegt die Worte nur in ihrem Herzen. Mögen die Engel 
ſich freuen und die Weiſen kommen und anbeten; ſie über⸗ 
hebt ſich nicht, ſondern bleibt immer in der gleich andäch— 
tigen und demütigen Liebe.“ — „Wüßtet ihr nur nicht alles 
ſo lieblich auszudrücken, daß man es nicht kann verletzen 
wollen!“ ſprach Leonhard, „es wäre wohl viel dagegen zu 
ſagen. Sonſt wenn das alles fo recht vorhielte, wahrlich, 
ihr wäret die Heldinnen dieſer Zeit, ihr lieben idealiſtiſchen 
Schwärmerinnen mit eurer Verachtung des Einzelnen und 
Wirklichen, und man ſollte bedauern, daß eure Gemeine nicht 
ſtärker iſt, und daß ihr nicht lauter tüchtige, ſchon waffen— 
fähige, wehrhafte Söhne habt. Ihr müßtet die rechten hrijt- 
lihen Spartanerinnen fein. Darum fehet ja zu euren Wor- 
ten, und haltet, was ihr verfprecht; es Fünnen euch harte 
Prüfungen bereitet jein, daß ihr fie gut beftehet. Die An- 
ftalten find fchon gemadt. Ein großes Schidjal geht un— 
Ihlüffig auf und ab in unjerer Nähe mit Schritten, unter 
denen die Erde bebt, und wir wiljen nicht, wie es ung mit 
ergreifen fann. Daß fih dann nur nicht das Wirkfiche mit 
ftolger Übermacht für eure demütige Verachtung räche!“ — 
„Lieber Freund“, antworte Ernſt, „die Frauen werben hierin 
wohl ſchwerlich Hinter und zurücdjtehen. Und die ganze 
Probe ift, wie mich dünkt, für fie nicht viel. Was ung 
aus der Ferne als ein großes Bild häuslichen Elendes er- 
ſcheint, zerfällt in der Nähe in viele Kleinlichkeiten; das 
Große daran verſchwindet, und was den Einzelnen betrifft, 
find wiederum nur einige von diefen Kleinigfeiten, erleichtert 
überdies durch die Ahnlichleit mit dem, was allen rund 
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unmher begegnet. Was uns Männer bewegen muß in diejen 
Angelegenheiten, ift nicht das, was von Nähe und Verne 
abhängt, aber gerade das, was nicht in das unmittelbare 
Gebiet der Frauen fällt und fie nur aufregen Tann durch 
ung und um unjertwillen.“ 

Sophie war unterdes größenteil8 am Inftrument gewefen, 
um fih mit ihren neuerworbenen Schägen zu befreunden, 
von denen jie einen Zeil noch nicht Fannte, und auch von 
dem befannten manches gern gleich als Eigentum begrüßen 
wollte. Jetzt eben hörte man fie bejonders laut aus einer 
Kantate einen Choral fingen: „Der uns den Sohn ge- 
Ichenft zum ew'gen Leben, Wie follt ung der mit ihm nicht 
alles geben“, am welchen fich eine prächtige Fuge anfchloß: 
„Wenn ich nur dich habe, frage ich nichts nach Himmel und 
Erden.“ AS fie dies geendet, verfchloß fie das Inftrument 
und kam in den Saal zurüd. „Sieh da“! fagte Leonhard, 
der fie fommen ſah, „unfere Heine Brophetin! ich will doch 
gleich Hören, inwiefern fie fehon zu euch gehört. Sage mir, 
Kleine“, redete er fie an, indem er ihr die Hand hinüber 
reichte, „du bift doch gewiß lieber Iuftig als traurig?" — 
„Sch bin jetzt wohl eben feines von beiden“, antwortete fie. — 
„Doch nicht luſtig nach jo viel fchönen Gefchenfen? Das 
. macht gewiß die ernjthafte Muſik! Aber dur Haft nicht vecht 
verftanden, was ich meinte; ich fragte, zum Überfluß frei- 
lich, welches von beiden du überhaupt lieber wäreſt, luſtig 
oder traurig?“ — „Sa, das iſt ſchwer zu fagen“, erwiderte 
fie, „ich bin beides nicht außerorventlich gern; aber am 
liebften immer das, was ich jedesmal bin.“ — „Das ver- 
ftehe ich nun wieder nicht, Heine Sphinx, wie meinft du 
das?" — „Nun“, fagte fie, „ich weiß meiter nicht, als 
daß Luftigfeit und Traurigkeit bisweilen gar wunberlich durch" 


einander geben und fich ftreiten, und das macht mich ängft 
10* 
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Yich, meil ich wohl merfe, wie mir Mutter auch gefagt hat, 
daß dabei allemal etwas Verkehrtes oder Faliches im Spiel 
ift, und darum mag ich es nicht." — „Alſo“, fragte er 
weiter, „wenn du nur eins bon beiden ganz bift, jo iſt e8 
dir einerlei, ob fröhlich oder traurig?" — „3 bewahre, 
dann bin ich ja eben gern, was ich bin, und was ich gern 
bin, ift mir ja nicht gleichgültig. Ach Mutter“, fuhr fie 
fort zu Erneftinen gewendet, „hilf mir doch! er fragt mich 
da fo wunderlih aus, und ich fann mich gar nicht hinein 
verftehen, was er eigentlich will. Laß ihn lieber die Großen 
fragen, die werden ihm ja bejjer Rede ſtehen.“ — „In ber 
That", ſagte Erneftine, „ic glaube nicht, Leonhardt, daR 
du viel weiter mit ihr kommen wirft; fie ift eben noch gar 
nicht in dem Gejchi des Vergleichens mit ihrem Reben.“ — 
„Laß dich diefen Verſuch nicht abſchrecken“, tröftete ihn Ernft 
lächelnd, „es bleibt immer eine ſchöne Kunit, das Ratechi- 
fieren, und die man vor Gericht jo gut braucht als irgend» 
wo. Auch lernt gewiß immer einer etwas dabei, wenn es 
nicht ganz verkehrt angefangen wird." — „Sollte fie aber 
fein Gefühl darüber haben“, fagte Leonhard, den ſpöttiſchen 
Ernſt vermeidend, zu Erneftinen gewendet, „ob ihr wohler 
ift im luſtigen Zuftande oder im traurigen?" — „Wer 
weiß?“ entgegnete jene, „was meint du, Sophie?" — „I 
weiß es ja wahrlich nicht, Mutter; mir Tann in beiden jehr 
wohl fein, und eben jegt war mir, auch ohne daß ich eins 
von beiten bin, außerorventlih wohl. Nur mit feinen 
Fragen macht er mir Angft, weil ich es nicht anzujtellen 
weiß, alles, was vorbei ijt, fo zufammenzufjuchen.“ Und da- 
mit füßte fie der Mutter die Hand und begab ſich an das 
entgegengejegte Ende des Saales ind Dunkel, wo nur noch 
einige von den Lampen fehimmerten, zu ihren Weihnachtd- 
geſchenken. — „Das hat fie ung doch deutlich gezeigt”, ſagte 
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Karoline Halb Leife, „welches der Kinderfinn ift, ohne ven 
man nicht ing Reich Gottes fommen kann; eben dies, jede 
Stimmung und jedes Gefühl für fich hinnehmen und nur 
rein und ganz haben wollen.” — „Wohl“, ſprach Eduard, 
„nur daß fie fein bloßes Kind ift, und dies alſo auch nicht 
der ganze Kinderfinn; fondern fie ift ein Mädchen.“ — 
„Run ja”, fuhr Karoline fort, „es ſollte au nur für ung 
gelten, und ich wollte nur jagen, die Klagen, die man fo 
häufig hört von Jüngeren und Älteren, zumal auch an dieſen 
Zagen der Rinderfreude, daß fie fi) num nicht mehr fo 
freuen könnten wie in ihren Kinderjahren, rühren gewiß 
nicht von denen ber, die eine folche Kindheit gehabt. Nur 
geftern noc mußte ich mic) wundern über die VBerwunderung 
von einigen, “denen ich behauptete, ich wäre jet noch ebenfo 
lebhafter Freude fähig, nur mehrerer“. — „Sa, und die 
Arme”, fcherzte Leonhard, „wird manchmal eben von jener 
Art für eitel gehalten, wenn fie nichts thut, als fich vecht 
findlih über irgendetwas Mäbdchenhaftes erfreuen. Aber laß 
e8 gut fein, ſchönes Kind, dieſe Widerjacher find Dafür bie- 
jenigen, denen die Natur eine zweite Kindheit and Ende bes 
Lebens gejett hat, damit ihnen doch, wenn fie dies Ziel 
erreichen, noch ein letter Yabetrunf aus dem Becher der 
Freude zuteil werde, zum Schluß der langen Häglichen und 
freudeleeren Zeit.” — „Dies ift wohl ernithafter und tra- 
giſcher als ſcherzhaft“, ſagte Ernft. „Ich wentgftend weiß 
faum etwas Schauderhafteres, ald wie der große Haufen 
der Menſchen, da fie die erften Gegenftände der Findiichen 
Freude notwendig verlieren müfjen, hernad aus Unfähigfeit, 
höhere zu gewinnen, ver fchönen Entwidelung des Lebens 
gedankenlos und von Langeweile gequält — ich weiß nicht, 
fol man fagen, zuſchauen oder beimohnen, denn auch Das 
ift noch zu viel für ihre reine Unthätigkeit — bis endlich 


150 


aus dem Nichts wieder eine zweite Kinpheit entfteht, Die 
fih aber zu ber erſten verhält, wie ein widriger Zwerg zu 
einem ſchönen lieblichen Kinde, oder wie das unjtäte Flackern 
einer verlöfchenden Flamme zu dem um fich greifenven, viel- 
fach fi) verwandelnden Schein einer eben entzündeten.” — 
„Nur gegen eines“, ſprach Agnes, „möchte ich wieder eine 
Einwendung niederlegen. Müſſen denn die erften Findlichen 
Gegenftände der Freude in der That verloren gehen, damit 
man die höheren gewinne? Sollte e8 nicht eine Art geben, 
diefe zu gewinnen, ohne jene fahren zu lafjen? Fängt denn 
das Leben mit einer reinen Täuſchung an, in ver gar feine 
Wahrheit ift, nichts Bleibendes? Wie joll ich das eigent- 
lich verſtehen? Beruhen die Freuden des Menjchen, ver 
zur Befinnung über, fih und die Welt gekommen ift, 
der Gott gefunden hat, wenn es doch dabei ohne Streit 
und Krieg nicht abgeht, auf der Vertilgung nicht etwa des 
Böſen, jondern des Schuldlofen? Denn fo bezeichnen wir 
doch immer das Kindliche oder auch das Kindifhe, wenn 
ihr lieber wollt. Oder muß die Zeit mit, ich weiß nicht 
welchem Gift die erſten urfprünglichen Freuden des Lebens 
ſchon vorher getötet haben? Und der Übergang aus dem 
einen Zuftande in den anderen ginge doch auf jeden Fall 
durh ein Nichts?" — „Ein Nichts Tann man es wohl 
nennen“, fiel Erneſtine ein, „aber e8 fcheint doch, und fie 
geſtehen es auch jelbft ein, daß die Männer, man möchte 
wohl jagen, die beten am meiften, zwilchen der Kindheit 
und ihrem befjeren Dafein ein mwunderliches, wüſtes Leben 
führen, leivenjchaftlih und verworren. Es fieht, auf der 
einen Seite aus wie eine Fortfegung ihrer Kindheit, deren 
Sreuden auch eine heftige und zertörende Natur zeigen; auf 
der anderen aber gejtaltet es fich auch zu einem unftäten 
Treiben, einem unfchlüffigen, immer wechſelnden Fahrenlaſſen 
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und Ergreifen-wollen, wovon wir nichts verftehen. Bei 
unjerem Geſchlecht vereinigt ſich beides unmerflicher mit 
einander. In dem, was uns in den Spielen der Kindheit 
anzieht, liegt ſchon unfer ganzes Leben, nur daß fich, wie 
wir erwachjen, allmählich die höhere Bedeutung von dem 
und jenem offenbart; und auch, wenn wir Gott und bie 
Welt nach unſerer Weiſe verftehen, drücken wir unfere höchften 
und jüßejten Gefühle immer zugleih auch in jenen lieblichen 
Kleinigkeiten aus, in jenem milden Scheine, der und in den 
Tagen der Kindheit mit der Welt befreundete.” — „So hätten“, 
fagte Eduard, „Männer und Frauen auch) in der Entwidelung 
des Geiftigen, ohnerachtet e8 doch in beiden vasjelbe fein 
muß, ihre abgejonderte Weife, um fich durch gegenfeitiges 
Erkennen auch hierin zu vereinigen. Ja, ed mag wohl fein, 
und es jpricht mich recht Kar an, daß der Gegenjag des 
Unbewußten und des Bejonnenen in ung Männern ftärfer 
hervortritt und fich während des Überganges in jenem un- 
ruhigen Streben, jenem leivenjchaftlihen Kampf mit ver 
Welt und ſich ſelbſt offenbart; dagegen in eurem ruhigen 
und anmutigen Wejen die Stätigfeit beider und ihre innere 
Einheit ans Licht tritt, und heiliger Ernft und Tiebliches 
Spiel überall eins find.” — „Allein“, entgegnete Leonhard 
fcherzhaft Kächelnd, „jo wären, wunderbar genug, wir Männer 
hriftlicher als die Frauen. Denn das Chriftentum redet 
ja überall von einem Umkehren, einer Veränderung des 
Sinnes, einem Neuen, wodurch das Alte joll ausgetrieben 
werben. Welches alles, wenn die vorige Rede wahr ift, 
ihr Frauen, wenige Magdalenen abgerechnet, gar nicht nötig 
hättet.“ — „Aber Chriſtus ſelbſt“, erwiderte Karoline, 
„bat fich doch nicht befehrt. Eben deshalb ift er auc immer 
der Schugherr der Frauen geweſen, und während ihr euch 
nur über ihn geftritten habt, haben wir ihn geliebt und ver- 
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ehrt. Oder was fünnteft du Dagegen einwenden, wenn wir 
nun erſt den rechten Sinn bineinlegten in das abgebrauchte 
Sprichwort, daß wir immer Kinder bleiben; dagegen ihr 
erſt umkehren müßt, um es wieder zu werden?“ — „Und 
was ung jo nahe liegt“, fügte Ernft Hinzu, „was ift die 
Beier der Kindheit .Sefu anders als die deutliche Anerfen- 
nung der unmittelbaren Vereinigung des Göttlihen mit dem 
Kindlichen, bei welcher es aljo feines Umfehrens weiter be- 
darf. Auch Hat ſchon Agnes dies vorher geäußert als die 
allgemeine Anficht aller Frauen, daß fie in ihren Kindern, 
wie die Kirche e8 in Chrifto thut, ſchon von der Geburt 
an das Göttliche vorausjegen' und es aufjuchen.“ — „Sa, 
eben dieſes Feſt“, ſagte Friederike, „iſt der nächte und befte 
Beweis, daß es ſich mit ung wirklich fo verhält, wie Er- 
nejtine vorher bejchrieben hat.“ — „Wiejo?“ fragte Leon— 
hard. — „Weil man hier“, antwortete fie, „in Kleinen, 
aber doch weder unfenntlichen noch vergejjenen Abſchnitten 
der Natur unferer Freude nachgehen Tann, um zu ſehen, 
ob fie mehrere plöglihe Verwandlungen erfahren hat. 
Man bedürfte kaum uns auf das Gewifen zu fragen; denn 
die Sache ſpricht felbft für fih. Es iſt offenbar genug, 
daß überall Frauen und Mädchen die Seele diefer Heinen 
Feſte find, am meiſten gefchäftig dabei, aber auch am reinſten 
empfänglich und am höchſten erfreut. Wenn ſie nur euch 
überlaſſen wären, würden ſie bald untergehen; durch uns 
allein werden ſie zu einer ewigen Tradition. Könnten wir 
aber nicht die religiöſe Freude auch für ſich allein haben? 
Und würde dem nicht auch jo jein, wenn wir fie erit ſpäter⸗ 
hin als etwas Neues gefunden hätten? Aber bei ung hängt 
jet noch alles fo zufammen wie in den früheren Jahren. 
Schon in der Kindheit legten wir diefen Geſchenken eine be- 
jondere Bedeutung bei; fie waren ung mehr als das Näm- 
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liche, zu einer anderen Zeit gegeben. Nur daf es damals 
eine dunkle geheimnisvolle Ahnung war, was ſeitdem all- 
mählich klarer hervorgetreten ift, was uns aber immer nod) 
am liebjten unter berjelben Gejtalt vor Augen tritt und 


das gewohnte Symbol nicht will fahren lafjen. Ja bei der 


Genauigkeit, mit welcher ung die Heinen ſchönen Momente 
des Lebens in der Erinnerung bleiben, könnte man ftufen- 
weile dies Hervortreten des Höheren nachweiſen.“ — „Wahr- 
lich“, fagte Leonhard, „Iebhaft umd gut ausgeführt, wie 
ihr es könntet, müßte das eine ſchöne Reihe Kleiner Gemälde 
geben, wenn ihr und eure Weihnachtsfreuden mit ihren 
Merkwürdigkeiten befchreiben wolltet; und auch wer in den 
unmittelbaren Zweck nicht mit befonverer Teilnahme ein- 
ginge, würde fi) daran erfreuen." — „Wie artig er zu 
verjtehen geben will, daß es ihn langweilen würde!“ rief 
Karoline aus. — „Freilih“, fagte Erneftine, „jo wäre es 
zu kleinlich, auc für den, ver fich noch frauendienerifcher 
anftellen wollte, wie für den, der wirklich noch mehr Sinn 
für die Sache hätte. Aber wer einzeln etwas Merkwürdiges 
diejer Art zu erzählen weiß, inbezug auf unfere Unterredung, 
der thue es, und jchliege fich einem folchen Zuge aus meiner 
frühen Kindheit an, den ich euch erzählen will, wenn auch 
vielleicht einige jchon darum wifjen ſollten.“ Friederike ftand 
auf und jagte: „Ihr wißt, ich pflege nicht fo zu erzählen; 
ich will aber etwas anderes thun, was euch Vergnügen macht; 
ich werde mic) an das Inftrument fegen und eure Erzählungen 
phantafieren. So höret ihr ja auch etwas von mir, und mit 
eurem feineren und höheren Ohre.“ 

Ernejtine begann: „Zuhauſe waren ven fröhlichen Feſte 
allerlei trübjelige Umftände vorhergegangen, die fich nur kurz 
zuvor ziemlich glücklich aufgelöjet hatten. Es war baber 
weniger und bei weiten nicht mit jo viel Liebe und Fleiß 
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als gewöhnlih für die Freude ver Kinder gejorgt worden. 
Dies war eine günftige Veranlaſſung, um einen Wunſch zu 
befriedigen, den ich ſchon ein Jahr früher, aber vergeblich 
geäußert hatte. Damals nämlich wurden noch in den jpäten 
Abendftunden die fogenannten Chrijtmetten gehalten und bis 
gegen Mitternacht unter abwechjelnden Gefängen und Neben 
vor einer unftäten und nicht eben andächtigen Verſammlung 
fortgefegt. Nach einigen Bebenklichkeiten durfte ich wohl— 
begleitet von dem Kammermädchen der Mutter zur Kirche 
fahren. Ich weiß mich nicht leicht einer jo gelinden Witte- 
rung um Weihnachten zu erinnern als Damald. Der Himmel 
war Har und doch der Abend faft lau. Im der Gegend 
des faft ſchon verlöjchenden Chriftmarktes trieben fich große 
Scharen von Knaben umher mit ven legten Pfeifen, Bip- 
vögeln und Schnurren, die um einen wohlfeilen Preis los— 
gejchlagen wurden, und liefen lärmend auf den Wegen zu 
den verjchiedenen Kirchen bin und her. Erſt ganz in der 
Nähe vernahm man die Drgel und wenige unorventlich be- 
gleitende Stimmen von Kindern und Alten. Ohnerachtet 
eines ziemlichen Aufwandes von Rampen und Kerzen wollten 
doch die dunklen altersgrauen Pfeiler und Wände nicht heil 
werden, und ich fonnte nur mit Mühe einzelne Geſtalten 
herausfinden, die jedoch nichts Erfreuliches darboten. Noch 
weniger fonnte mir der Geiftliche mit jetner quäfenden Stimme 
einige Teilnahme einflößen; ich wollte ſchon ganz unbefriedigt 
meine Begleiterin bitten, zurüczufehren, und jah mich nur 
noch einmal überall um. Da erblidte ich in einem offenen 
Stuhl, unter einem fchönen alten Monumente, eine Frau 
mit ihrem Heinen Kinde auf ihrem Schoß. Sie ſchien des 
Prebigers, des Geſanges und alles um fie her wenig zu 
achten, jondern nur in ihren eigenen Gedanken tief verjenkt 
zu fein, und ihre Augen waren unverwandt auf das Kind 
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gerichtet. Es zog mich ummiderftehlich zu ihr, und meine 
Begleiterin mußte mich binführen. Hier Hatte ich nun auf 
einmal das Heiligtum gefunden, das ich jo Yange vergeblich 


geſucht. Ich ſtand vor der edelſten Bildung, die ich je ge— 


ſehen. Einfach gekleidet war die Frau, ihr vornehmer, großer 
Anſtand machte den offenen Stuhl zu einer verſchloſſenen 
Kapelle; niemand hielt ſich in der Nähe, und dennoch ſchien 
ſie auch mich nicht zu bemerken, da ich dicht vor ihr ſtand. 
Ihre Miene ſchien mir bald lächelnd, bald ſchwermütig, ihr 
Atem bald freudig zitternd, bald frohe Seufzer ſchwer unter⸗ 
drückend; aber das Bleibende von dem allen war freund- 
liche Ruhe, Liebende Andacht, und herrlich ftrahlte diefe aus 
dem großen jchwarzen niedergefenften Auge, dag mir die 
Wimpern ganz verdedt hätten, wenn ich etwas größer ge- 
wejen wäre. So jchien mir auch das Kind ungemein Yieb- 
lich; e8 vegte fich lebendig aber ftill und fchien mir in einem 
halb unbewußten Geſpräch von Piebe und Sehnfucht mit 
der Mutter begriffen. Nun hatte ich lebendige Geftalten 
zu den jchönen Bildern von Maria und dem Kinde; und 
ich vertiefte mich fo in diefe Phantafie, daß ich Halb unwill- 
fürlih das Gewand der Frau an mid) zog und fie mit 
bewegter, fehr bittender Stimme fragte: ‚Darf ich wohl dem 
lieblichen Kinde etwas ſchenken?“, und fo leerte ich auch ſchon 
einige Händchen voll Näfchereten, die ich zum Troſt in aller 
etwaigen Not mitgenommen, auf feine Bebedungen aus. 
Die Frau jah mich einen Augenblid ftarr an, z0g mich dann 
freundlih zu fih, küßte meine Stirn und ſprach: ‚OD ja, 
liebe Kleine, heute giebt ja jedermann, und alles um eines 
Kindes willen‘. Ich küßte ihre um meinen Hals gelegte 
Hand und ein ausgeſtrecktes Händchen des Kleinen, und 
wollte jchnell geben; da fagte fie: ‚Warte, ich will dir auch 
etwas ſchenken; vielleicht daß ich Dich einmal daran wieder 
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erkenne‘. Sie ſuchte umher und zog aus ihren Haaren 
eine goldene Nadel mit einem grünen Stein, die fie an 
meinem Mantel befeftigte. Ich Füßte noch einmal ihr Ge- 
wand und verließ fchnell die Kirche mit einem vollen über 
alles feligen Gefühl. Es war Eouards älteſte Schweiter, 
jene herrliche tragiiche Geftalt, die mehr als irgendjemand 
auf mein Leben und mein inneres Sein gewirkt hat. 
"Sie wurde bald die Freundin und Führerin meiner Jugend, 
und wiewohl ich nichts als Schmerzen mit ihr zu teilen 
gehabt, zähle ich Doch meine Verbindung mit ihr zu bem 
ſchönſten und wichtigften Diomenten meines Lebens. Auch 
Eduard ftand damals als ein herangewachſener Knabe Hinter 
ihr; aber ohne auch nur von mir bemerkt zu werben.“ — 
Friederike ſchien den Inhalt gekannt zu haben, jo genau be— 
gleitete ihr Spiel die anmutige Erzählung und brachte jedes 
Einzelne gleich in Übereinjtimmung mit dem Totaleindrud 
des Ganzen. Als Ernejtine geenvet, bog jene nad einigen 
phantaftiichen Gängen in eine jchöne Kirchenmelodie ein. 
Sophie, die fie erriet, lief hin, um ihre Stimme Binzuzu- 
fügen, und fie fangen zujammen vie jchönen Verſe von 
Novalis: 
Ich jehe di in taufend Bildern, 

Maria, lieblich ausgedrüdt; 

Doch keins von allen fann did ſchildern, 

Mie meine Seele dih erblidt. 


Ich weiß nur, daß der Welt Getümmel 
Seitdem mir wie ein Traum verweht, 
Und ein unnennbar jüßer Himmel 
Mir ewig im Gemüte fteht. 


„Mutter“, jagte Sophie, als jie zurückkam, „jet. ſchwebt 
mir alles vecht lebendig vor, was du mir je von Tante 
Cornelie erzählt haft, und von dem ſchönen Jüngling, den 
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ich noch gefehen habe, und der fo heldenmütig und fo ver- 
geblih für die Freiheit geftorben ift. Doch laß mich die 
Bilder herholen; wir fennen fie wohl alle, aber ich meine, 
wir müffen fie gerade jet betrachten.“ — Die Mutter 
winkte zu, und das Kind holte zwei noch nicht gefaßte Ge- 
mälde von Erneftinens Pinfel. Beide ftellten ihre Freundin 
vor und den Schmerzensjohn. Das eine, wie er zu ihr 
zurückkehrt aus der Schlacht, verwundet, aber mit Ruhm 
bebedt; das andere, wie er Abfchied von ihr nimmt, um 
als eins der legten Opfer der blutvürftigften Zeit zu fallen. 

Leonhard unterbrach die fchmerzlichen rinnerungen, 
die fih nur in einzelnen wehmütigen Worten Luft machten, 
indem er zu Agnes fagte: „Erzähle uns etwas anderes, 
Kind, und made uns dadurch von beidem los, von dem 
ftechenden Schmerz, ſowohl, der gar nicht in unfere Freude 
gehört, als von dem Mariendienft, in den uns die Mädchen 
dort eingejungen haben.“ 

„Run wohl”, antwortete Agnes, „jo will ich etwas 
weniger Bedeutendes, vielleicht aber dafür recht Fröhliches 
erzählen. Ihr wißt, vor dem Jahre waren wir an dieſem 
Feſte alle zerftreut, und ich ſchon feit mehreren Wochen bei 
meinem Bruder, um Luiſens erjter Nieverkunft Hilfreich bei- 
zuftehben. Der heilige Abend wurde auch dort nach unjerer 
Sitte von verfammelten Freunden und Freundinnen begangen; 
Luiſe war zwar vollfommen Hergejtellt, ich hatte mir aber 
doch nicht nehmen laſſen, alles zu orbnen, und zu meiner 
Freude Herrfchte auch unter allen ganz die reine Heiterkeit 
und die friſch aufgeregte Liebe, die fih an diefem allgemeinen 
Freuvdentage unter guten Menſchen überall einftellen; und 
wie fie fich unter Gejchenfen und Freudenbezeugungen in 
das muntere Gewand des Scherzes und der freien, fpielen- 
den Kindlichkeit leidet, jo war fie auch unter und. Plöß- 
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lich erfehten im Saal die Wärterin mit ihrem Kleinen, ging 
beihauend um die Tiſche herum und rief mehrere male 
‘Bintereinander halb fcherzhaft, Halb weinerlih: ‚Hat denn 
niemand dem Finde etwas gejchenft? Haben fie denn das 
Kind ganz vergeffen?‘ Wir verjammelten uns bald um 
das Heine niedliche Geihöpf, und im Scherz und Ernſt ent» 
fpannen ſich allerlei Reden darüber, wie man ihm bei aller 
Liebe noch feine Freude machen könne, und wie recht es 
wäre, daß wir alles, was ihm eigentlich gehörte, der Mutter 
zugewendet hätten. Der Wärterin wurde nun alles gezeigt 
und auch dem Kleinen vorgehalten, Mütchen, Strümpfchen, 
Kleider, Löffelchen, Näpfchen; aber weder Glanz noch Klang 
des edeln Metalls, noch die blendende oder durchfichtige Weiße 
der Zeuge jchien feine Sinne zu rühren. „Sa, jo iſt eg, 
Kinder“, jagte ich zu Den andern; „er ift noch ganz an jeine 
Mutter gewiefen, und auch diefe kann ihm heute noch nichts 
anderes als das gleiche tägliche Gefühl der Befriedigung er- 
regen. Sein Bewußtjein ift noch mit dem ihrigen vereinigt, 
in ihr wohnt e8 und nur in ihr können wir es pflegen 
und erfreuen.“ — ‚Aber wir find doch alle recht beichräntt 
gewejen‘, fing ein liebenswürdiges Mädchen an, ‚daß wir 
nur fo auf den gegenwärtigen Augenblid gedacht haben. 
Steht denn nicht das ganze Leben des Kindes vor der 
Mutter ?° Mit diefen Worten forderte fie mir meine Schlüffel 
ab; mehrere andere zerjtreuten fich gleichfalls mit der Ber- 
fiherung, bald wieder da zu fein, und Ferdinand redete 
ihnen zu, zu eilen; denn er habe auch noch etwas für ven 
Kleinen. ‚Ihr erratet wohl nicht was?‘ fagte er zu ung 
Zurückbleibenden. „Ich will ihn gleich taufen, ich wüßte 
feinen jchöneren Augenblid dazu als diefen; beforget das Nö— 
tige, ich will auch wieder da fein, wenn unſere Freunde zu- 
rüdlehren‘. So jchnell als möglich Heiveten wir das Kind 
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in das nieblichite, was unter den Geſchenken vorhanden war, 
und wir hatten kaum geendet, als die Weggegangenen fich 
mit allerlei Gaben wieder einftellten. Scherz und Ernſt 


war darin wunderlich gemifcht, wie es bei jeder Vergegen- 
waärtigung der Zukunft nicht anders fein kann. Zeuge zu 


Kleidungsſtücken für jeine Knabenjahre nicht nur, fondern 
gar für feinen Hochzeitstag; ein Zahnftocher und ein Uhr— 
band mit dem Wunſch, daß man von ihm jagen möge, in 
befjerem Sinne, was von Churchill: ‚Wenn er am Uhrband 
|pielt, wenn er in den Zähnen ftochert, kommt ein Gedicht 
heraus‘; zterliches Papier, worauf er den erjten Brief an 
ein geliebtes Mädchen ſchreiben follte; Lehrbücher für bie 
Anfangsgründe in allerlei Sprachen und Wiffenfchaften, auch 
eine Bibel, welche ihm eingehändigt werben jollte, wenn ihm 
der erjte Unterricht im Chriftentum würde erteilt werden; 
ja jein Oheim, der gern Karrikaturen macht, brachte jogar, 
als das erſte Erfordernis eines künftigen Zierboldes, wie 
er fih auf Campiſch ausdrückte, eine Brille, und ruhte nicht, 
fie mußte den großen, hellen, blauen Äeuglein vorgehalten 
werben. Viel wurde gelacht und gejcherzt, aber Luiſe be- 
bauptete ganz ernfthaft, die Brille ausgenommen — denn 
er mußte ja wohl ihre und Ferdinands tüchtige Augen 
haben — jehe fie ihn doch nun ganz lebendig und mit bes 
jtimmter Geſtalt und Zügen gewiß echt prophetifh in allen 
den Zeiten und Verhältniſſen vor fi, auf welche die Ge- 


ſchenke Hindeuteten. Vergeblih nedte man fie damit, wie 


altfräntiih er fich wahrfcheinlich ausnehmen würde, wenn 
er wirklich jedes Gejchenf durch Gebraud ehren wollte, und 
wie man bejonders das Papier vor dem Gelbwerden hüten 
müſſe. Endlich famen wir überein, vor allem ven Geber 
der Bibel zu loben, die er doch am ficherften würde ge: 


brauchen können. Ich machte fie auf den Schmuck des Kleinen 
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aufmerfjam; aber niemand fuchte etwas Beſonderes darin, 
jondern nur diefes, daß er ihre Gaben auf recht würdige 
Weife in Empfang nehmen jollte. Alle waren daher nicht 
wenig verwundert, als Ferdinand in voller Amtskleidung 
hereintrat, und zugleich der Tifh mit dem Waſſer gebracht 
wurde. ‚Wundert euch nicht zu fehr, lieben Freunde‘, jagte 
er. ‚Bei Agnejens Bemerkung vorher fiel mir jehr natür- 
lich der Gedanke ein, den Knaben noch heute zu taufen. 
Ihr follt ſämtlich Zeugen dabei jein, und auch dadurch euch 
aufs neue als teilnehmende Freunde jeines Lebens unter- 
zeichnen. Ihr habt ihm Gaben dargebradt‘, fuhr er fort, 
nachdem er das Einzelne unter mancherlei fröhlichen Be— 
merfungen betrachtet hatte, ‚die auf ein Leben hindeuten, - 
wovon er noch nichts weiß, wie auch Chrifto Gaben darge- 
bracht wurden, die auf eine Herrlichkeit hindeuteten, wovon 
das Kind noch nichts wußte. Laßt ung ihm nun auch das 
Schönſte, Chriftum jeldft, zueignen, wiewohl es ihm jet noch 
feinen Genuß noch Freude gewähren Tann. Nicht in der 
Mutter allein oder in mir wohnt jegt noch für ihn die 
Kraft des höheren Lebens, das im ihm ſelbſt noch nicht fein 
fann, jondern in uns allen, und aus uns allen muß es 
ihm dereinſt zuftrömen und er es in fich aufnehmen.‘ So 
verfammelte er und um fich, und faft unmittelbar aus dem 
Gejpräc ging er zu der heiligen Handlung über. Mit einer 
leifen Anfpielung auf die Worte: ‚Wer mag wehren, daß 
diefe getauft werben ?° fprach er fich darüber aus, wie eben 
dies, daß ein chriftliches Kind von Liebe und Freude em- 
pfangen werde und immer umgeben bleibe, die Bürgichaft 
leifte, daß der Geift Gottes in ihm wohnen werde; wie das 
Geburtsfeft der neuen Welt ein Tag der Liebe und Freude 
fein müffe, und wie Beides vereinigt, recht dazu auserlefen 
jei, ein Kind der Liebe auch zur höheren Geburt des gött- 
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lichen Lebens einzuweihen. Als wir nun alle dem Kinde 
die Hände auflegten nach ver dortigen guten alten Sitte, 
jo war es, als ob die Straßlen ver himmlischen Liebe und 
Freude fih auf dem Haupt und Herzen des Kindes als 
einem neuen Brennpunkt vereinigten, und es war gewiß 
das gemeinichaftliche Gefühl, daß fie dort ein neues Leben 
entzünden und jo wiederum nach allen Seiten ausſtrahlen 
würden.“ — „Alſo wieder das Vorige“, unterbrach Leon⸗ 
hard, „nur gleichſam ein umgekehrtes, negatives Chriſtkind⸗ 
lein, in welches der Heiligenſchein einſtrömt, nicht aus.“ — 
„Ganz herrlich haſt du das getroffen, lieber Leonhard“, 
antwortete Agnes, „ich konnte es ſo ſchön nicht ſagen. Nur 
die Mutter, deren Liebe den ganzen Menſchen im Kinde 
ſieht, und dieſe Liebe iſt es eben, die ihr den engliſchen Gruß 
zuruft, ſieht auch den himmliſchen Glanz ſchon ausſtrömen 
aus ihm, und nur auf ihrem prophetiſchen Angeſicht bildet 
ſich jener ſchöne Widerſchein, den in unbewußtem kindlichem 
Sinn Sophie dargeſtellt hat. Und weshalb ich euch gerade 
biefen Abend wiedergegeben, das wirft du num auch befjer 
und ſchöner fagen, als ich e8 kann, wenn bu e8 auch über- 
haupt nur fagft. Denn ich weiß mit Worten nicht zu ber 
ſchreiben, wie tief und innig ich damals fühlte, daß jede 
heitere Freude Religion ift, daß Liebe, Luft und Andacht 
Zöne aus einer volffommenen Harmonie find, die auf jede 
Weiſe einander folgen und zufammenfchlagen fünnen. Und 
wenn du es recht ſchön machen willft, jo nimm die nur vor 
zu |pötteln; dann kommt dir das Wahre gewiß wider einen 
Willen wie vorher.” — „Warum follte ich?“ antwortete 
Leonhard. „Du haft ja felbft angegeben, wie du es aus- 
gebrücdt haben willft, nämlich nicht mit Worten, fondern in 
Muſik. Aber Friederike Hat nur felbft gehört, wie e8 fcheint, 
und ung gar nichts zu hören gegeben, nicht einmal bein 
Biblioth. theol. Klaſſ. 47. 11 
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Symbol, wovon du jegt fo entzüct bift, ven einfachen Haupt- 
accord; wie mag das zugehen?“ — „Ja“, ſagte Srieberite, 
„es ift leichter, eine Gefchichte, wie die vorige, unmittelbar 
zu begleiten; zumal wenn man etwas davon weiß“, fügte 
fie Yächelnd Hinzu. „Aber ich glaube überdies, meine Kunft 
geht weniger verloren an euch, wenn ich der Gejcichte erſt 
folge; und wenn du willft, ſoll fie dir jest gleich gejpielt 
werden.“ Sie phantafierte mit eingewebter Melodie einiger 
heiteren, Haren Kirchenmelodieen, die aber wenig mehr ge- 
hört werden, und fang dann, um wieder mit ihrem Lieb» 
lingsdichter zu enden, nach einer derjelben zerftreute Strophen. 
des Liedes: „Wo bleibt du Troſt der ganzen Welt“, die 
jenigen natürlich, Die dem weiblichen Sinn bie verjtändlichiten 
fein mußten. Und wo eine Lücke blieb, wußte fie diefe mit 
Harmonieen auszufüllen, welche die innige Ruhe, die Luft 
ausbrüdten, von der fie mit ergriffen war und die fie dar— 
jtellen wollte. 

„Nun aber“, jagte Karoline, „wirjt du dir auch einen 
Übergang bahnen müffen zu den Tönen ver Wehmut, wenn 
ihr anders nicht mit der reinen Freude endigen, fondern auch 
von mir eine Zeichnung haben wollt in den Rahmen um 
dieſes ſchöne Feſt. Denn es ift mir fo zumute, euch zu er- 
zählen, tie ich das Feſt im vorigen Sabre beging bei meiner 
teueren Charlotte. Freilich ift eigentlich nichts zu erzählen 
dabei; es ift nur ein Beitrag zu der Art, wie ihr Charlotten 
fennt aus anderen Erzählungen und aus ihren Briefen, und 
ihr müßt euch an alles erinnern, was ihr fchon von ihr 
wißt. Dort ift unter den Erwachjenen die witige Gemohn- 
heit, fich unerkannt zu beſchenken. Durch die größten Um— 
wege und auf die fonderbarfte Art läßt jeder dem anderen 
feine Gabe zufommen, womöglich fie felbft noch unter etwas 
minder Bedeutendes verbüllend, ſodaß der Empfänger ih 
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bisweilen ſchon gefreut oder gewundert und doch das Rechte 
noch nicht gefunden hat. Vielerlei muß alfo hier erfonnen 
werben, und das glücklich Ausgedachte ift oft nicht ohne viel- 
fältige und lange Vorbereitungen ins Wert zu richten. 
Charlotte aber hatte jchon feit mehreren Wochen das Leiden 
einer unerklärlihen und nur um deſto ängftlicheren Krankheit 
ihres Lieblings, ihres jüngften Kindes, zu tragen. Der Arzt 
fonnte lange Zeit jo wenig Hoffnung geben als nehmen; 
aber Schmerz und Unruhe raubten je länger je mehr dem 
Heinen Engel die Kräfte, und jo war nichts anderes als 
feine Auflöjung zu erwarten. Unter Freunden und Freun- 
dinnen wurden alle Zurüftungen, die Mutter durch finn- 
reihe Einfälle oder mutwilligen Scherz zu überrafchen, mit 
innigem Bedauern unterbrochen; ja niemand wollte es wagen, 
auch nur durch eine einfache Gabe ihre Aufmerkjamfeit von 
dem Gegenjtande ihrer Liebe und ihres Schmerzes ablenken 
zu wollen; man verfchob alles auf eine günftigere Zeit. Faſt 
unaufhörlich trug jie das Kind auf ihren Armen umber; 
feine Nacht legte fie fich orventlich nieder; nur am Tage zu 
Zeiten, wenn das Kind ruhiger fchien und wenn fie e8 mir 
oder einer anderen zuverläffigen Freundin übergeben konnte, 
vergönnte fie fich eine ſparſame Ruhe. Indes verfäumte fie 
nicht die Angelegenheiten des Feſtes, fo jehr wir fie oft baten, 
fih nicht durch den Kontraft ihrer Sorgen noch mehr zu 
erichöpfen. Selbſt etwas zu arbeiten war ihr freilich un. 
möglich, aber fie ſann und orbnete an; und oft überraſchte 
mich aus ihrem tiefften Schmerz heraus bald eine Trage, 
ob dies oder jenes bejorgt fei, bald ein neuer Gedanke zu 
einer Heinen Freude. Luſtigkeit oder Mutwillen war freilich 
in feinem, allein das ift auch überhaupt nicht ihre Akt. 
Nirgends aber wurde das Sinnige und Bedeutſame vermißt, 


die ruhige Anmut, die alle ihre Handlungen bezeichnet. Ich 
11* 
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weiß noch, als ich ihr einmal faft migbiligend meine Be— 
wunderung äußerte, daß fie mir fagte: ‚gutes Kind, es giebt 
feinen fchöneren und auch feinen ſchicklicheren Rahmen um 
einen großen Schmerz, als eine Kette von Fleinen Freuden, 
die man anderen bereitet‘. So iſt denn alles in der Faſſung, 
in der es zeitlebens bleiben Tann, und warum jollte man 
nicht gleich in diejer fein wollen? In allem, was bie Zeit 
verwiſcht, und das thut fie doch allem Heftigen und Ein- 
feitigen, ift auch etwas Unreines. Wenige Tage vor Weih- 
nachten konnte man ihr einen inneren Kampf anmerfen. 
Sie fait allein Hatte fich immer noch nicht von dem hoff» 
nungslofen Zuftande des Kindes überzeugt. Jetzt Hatte fein 
Ausjehen und feine Schwäche fie befonders ergriffen. Das 
Bild des Todes ftand auf einmal ganz beftimmt vor ihr. 
Tief in fih gefehrt ging fie wohl eine Stunde mit allen 
Zeichen der innerjten Bewegung, das Kind in dem Arme, 
auf und nieder. Dann fah fie es eine Weile mit einem 
wehmütig erheiterten Geſicht wie zum legtenmal an, beugte 
fich zu einem langen Kuß auf feine Stirne nieder, reichte 
mir dann gejtärkt und mutig die Hand und fagte: ‚nun 
babe ich es überjtanden, liebe Freundin. Ich babe ven 
Heinen Engel dem Himmel wiedergegeben, von dem er ge 
fommen ift; ich ſehe nun ruhig feiner Auflöfung entgegen, 
ruhig und gewiß; ja ich kann wünfchen, ihn bald verfcheiden 
zu jehen, damit die Zeichen des Schmerzes und der Zer- 
törung mir das Engelsbild nicht trüben, das fich tief und 
für immer meinem Gemüt eingeprägt hat‘. Am Morgen 
des Feſtabends verjammelte fie die Kinder um fich und fragte 
fie, ob fie heute ihr Feſt feiern wollten, e8 wäre alles be- 
reitet und hinge ganz von ihnen ab; oder ob fie warten 
wollten, bis Eduard begraben und die erſte Stille und der 
erſte Schmerz vorüber wäre. Sie äußerten einmütig, daß 
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ſie ſich doch an nichts freuen könnten; aber der kleine Bruder 
lebe ja noch und könne auch wohl nicht ſterben. Nache 
mittag übergab mir Charlotte das Kind und legte ſich zur 
Ruhe, und indem ſie einen langen erquickenden Schlaf ſchlief, 
aus dem ich mir vorgenommen hatte ſie nicht zu wecken, 
was auch geſchehen möchte, entſtand in dem faſt ſchon ſterben⸗ 
den Körper unter heftigen Krämpfen, die ich für die letzten 
hielt, eine Kriſis, die dem herbeigeholten Arzte zugleich das 
Übel und die Heilung verriet. Nach einer Stunde befand 
ſich das Kind auffallend beſſer, und man ſah deutlich, daß 
es auf dem Wege der Geneſung ſei. Eilig ſchmückten die 
Kinder das Zimmer und das Lager des Kleinen feftlih aus. 
Die Mutter trat herein und glaubte, wir wollten ihr nur 
den Anblick der Leiche verichönern. Das erfte Lächeln des 
Kindes ſchimmerte ihr entgegen, als fie auf fein Lager blidte ; 
wie eine ſchon halb erjtorbene Knofpe, die fich nad einem 
wohlthätigen Regen wieder hebt und fich aufſchließen will, 
jo ſchien es ihr unter den Blumen hervor. ‚Wenn e$ feine 
trügerifhe Hoffnung ijt‘, fagte fie, uns alle umarmend, 
nachdem fie den Hergang vernommen hatte, ‚fo ift e8 eine 
andere Wiedergeburt, als die ich erwartet hatte. Ich hatte 
gehofft und gebetet‘, fuhr fie fort, ‚daß das Kind fich in 
diefen feftlichen Tagen aus dem irdifchen Leben erheben 
möchte. Es rührte mic wehmütig und verjüßend, einen 
Engel zum Himmel zu fenden, zu der Zeit, wo wir bie 
Sendung des Größten auf die Erde feiern. Nun fommen 
mir beide zugleich unmittelbar von Gott geſchenkt. Am 
Feſte der Wiedergeburt der Welt wird mir ver Liebling 
meines Herzens zu einem neuen Leben geboren. Ja er Iebt, 
es iſt fein Zweifel daran‘, fagte fie, indem fie fich zu ihm 
überbog und doc Faum wagte, ihn zu berühren und feiner 
Hand ihre Lippe aufzubrüden. ‚Bleibe er auch fo ein Engel‘, 
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ſagte fie nach einer Weile, ‚geläutert durch bie Schmerzen, 
wie durch den Tod hindurchgedrungen und zu einem höheren 
Leben geheiligt. Er ift mir ein vorzügliches Gnadengeſchenk, 
ein himmliſches Kind, weil ich ihn fhon dem Himmel ge- 
weiht hatte‘“. — Karoline mußte noch manches genauer 
erzählen won dieſer Geſchichte jomohl als von der herrlichen 
feltenen Fran, der fie mit einer bejonders frommen Ver— 
ehrung zugethan ift. Leonhard hörte mit einem ganz eigenen 
Sntereffe zu und wurde faft verdrießlich, als Ernſt ihm fragte: 
„aber findeft du nicht auch hier wieder das vorige? gleichſam 
eine umgekehrte Maria, die mit dem tiefjten Mutterleiden, 
mit dem Stabatmater anfängt, und mit der Freude an dem 
göttlichen Rinde endigt?“ — „Oder auch nicht umgekehrt“, 
ſagte Ernejtine. „Denn Mariens Schmerz mußte doch ver- 
ſchwinden in dem Gefühl der göttlichen Größe und Herrlich- 
feit ihres Sohnes; jo wie ihr auf der anderen Seite von 
Anbeginn an bei ihrem Glauben und ihren Hoffnungen alles, 
was ibm äußerlich begegnete, nur als Leiden, als Ent- 
äußerung ericheinen konnte.“ 

Hier wurde das weitere Geſpräch unterbrochen durch 
eine luſtige Streifpartie von einigen Belannten, die teils 
jelbft feinem beftimmten Kreije angehörten, teils in unſtetem 
Sinne ihre eigene Freude jchneller erichöpft hatten und nun 
umberzogen, um bie und da zu jchauen, wie man fich erfreut 
und beichentt habe. Um willfommnere Zujchauer zu fein, 
und auch überall einen freundlichen Cicerone zu finden, 
fündigten fie ſich als Weihnachtsfnechte an, und teilten Die 
auserlefeniten Kleinigkeiten für den Gaumen unter Rinder 
und Mädchen aus. Sophie wurde ſchon mit dem gewöhn- 
lihen Zeremoniell, erſt nach der Artigfeit der Kinder zu 
fragen, verfchont und gab fich dafür den Ankömmlingen fehr 
flink und gefällig her. Sie erneuerte ſchnell die Erleuchtung 
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und war eine ebenjo berebte Kaftellanin als neugierige 
Fragerin nach allem, was jene jchon anderwärts gejehen 
hätten. Indes wurde eine flüchtige Mahlzeit herumgereicht ; 
die Hinzugefommenen eilten weiter und wollten fich Durch 


-. einige von der Gefellihaft verftärten. Dies aber Tieß 


Eduard nicht zu; „fie mußten”, jagte er, „noch lange bei- 
einander bleiben, und überdies werde Sojeph noch ganz ficher 
erwartet, der auch das Verſprechen erhalten hatte, er ſolle 
fie noch alle finden“. 

ALS nun jene fich wieder entfernt — ſagte Ernſt: 
„Gut, wenn es denn beſchloſſen iſt, daß wir noch die Nacht 
hier erwarten wollen im Geſpräch und bei den Gläſern, ſo 
meine ich, wir ſind den Frauen eine Erwiderung ſchuldig, 
damit ſie auch um ſo williger bei uns bleiben. Zwar das 
Erzählen iſt nicht die Gabe der Männer, und ich wüßte am 
wenigſten, wie ich mir ſelbſt ſo etwas anmuten ſollte. Aber 
was meint ihr, Freunde, wenn wir nach engliſcher Weiſe, 
um nicht zu ſagen nach griechiſcher, die uns doch auch nicht 
ganz fremd iſt, einen Gegenſtand wählten, über welchen 
jedem obläge, etwas zu ſagen. Und zwar einen ſolchen und 
ſo, daß wir dabei die Gegenwart der Frauen in keinem 
Sinne vergeſſen, ſondern es für das ſchönſte achten, von 
ihnen verſtanden und gelobt zu werden“. Dem ſtimmten 
alle bei, und die Frauen freuten ſich, weil ſie dergleichen 
lange nicht gehört hatten. — „Wohl“, ſprach Leonhard, 
„wenn ihr mit ſolcher Teilnahme in ven Vorſchlag eingehet, 
fo folltet ihr auch aufgeben, worüber wir zu reden haben, 
damit nicht unfere Ungeſchicktheit etwas allzu Fernes oder 
Gleichgültiges ergreife." „Wenn die anderen derſelben Mei— 
nung find“, ſagte Srievderide, „jo wünſche ih nur es dir 
nicht allzu fehr zum Verdruß zu thun, wenn ic) bas Feſt 
ſelbſt in Vorſchlag bringe, welches uns hier verſammelt hält. 
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Hat e8 doch jo viele Seiten, daß jeder es verberrlichen 
ann, wie er am liebften will.“ — Niemand jette ſich da- 
gegen, und Erneftine bemerkte, jedes andere würbe doch fremd 
fein und gleichſam den Abend zerftören. — „Wohlan denn“, 
fagte Leonhard, „nach unjerer Gewohnheit werde ich, als ver 
jüngfte, mich nicht weigern dürfen, auch der erfte zu jein. 
Und ic bin e8 um fo lieber, teild weil die unvolliommene 
Rede jo am leichteften von einer befjeren verweht wird; 
teil8 weil ich fo am ficherften die Freude genieße, einem 
anderen den erſten Gedanken vorwegzunehmen. Zumal“, 
jegte er lächelnd hinzu, „eure Anorbnung die Anzahl der 
Mitredenden auf eine unfichtbare Weije verdoppelt. Denn 
ihr werdet morgen bie Kirchen fchwerlich verjäumen, und es 
würde doch mehr und zum Verdruß gereichen, als jenen 
Männern zur Freude, euch aber vielleicht am meiften zur 
Langeweile, wenn ihr dort wieder das Nämliche zu hören 
hättet. Darum will ih mich auch von diefer Bahn fo weit 
als möglich entfernen und meine Rede fo anheben. 
„Derberrlichen und preifen kann man jedes auf eine 
zweifache Weiſe; einmal, indem man es lobt, ich meine feine 
Art und innere Natur als gut anerkennt und darftellt, dann 
aber wiederum, indem man es rühmt, d. h. feine Trefflich- 
feit und Vollkommenheit in feiner Art heraushebt. Das 
erjte nun möge dabingeftellt oder anderen überlaffen bleiben, 
das Veit als folches überhaupt zu loben, inwiefern es gut 
jet, daß durch gewiſſe zu bejtimmten Zeiten wiederkehrende 
Handlungen und Gebräuche das Andenken großer Begeben- 
heiten gefihert und erhalten werde. Sollen aber Feſte fein, 
und ift der. erjte Urjprung des Chriftentumg für etwas 
Großes und Wichtiges zu achten: jo kann niemand leugnen, 
daß dieſes Weit der Weihnacht ein bewundernswürbiges Feſt 
ift; jo vollfommen erreicht es jeinen Zwed, und unter io 
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ſchwierigen Bebingungen. Penn wenn man jagen wollte, 
das Andenken an bie Geburt des Erlöjers werde weit mehr 
durch die Schrift. erhalten und durch den Unterricht im 
Chriftentum überhaupt, als durch das Feſt: jo möchte ich 
diejes leugnen. Nämlich wir Gebildeten zwar, jo meine ich, 
hätten vielleicht an jenem genug, keineswegs aber der große 
Haufen des ungebilveten Volks. Vielmehr nicht zu gedenken 
der römiſchen Kirche, wo ihnen die Schrift wenig oder gar 
nicht in die Hand gegeben wird, fondern nur auf die unfrigen 
Rückſicht genommen, fo ift ja offenbar, wie wenig auch bieje 
geneigt find, die Bibel zu leſen, oder auch fähig, fie im 
Zufammenhang zu verftehen. Und was davon ihrem Ge⸗ 
dächtnis eingeprägt wird beim Unterricht, das find weit mebr 
die Beweiſe einzelner Säte, als vie Geſchichte; fo wie 
wiederum and der Gefchichte auf diefem Wege weit mehr ber 
Tod des Erlöjers würde ins Andenken gebracht werden, und 
aus jeinem Leben das, was im Einzelnen nahahmungsfähig 
und lehrhaft ift, als fein erſter Eintritt in die Welt. Ja 
auch in Beziehung auf das Leben des Erlöfers müchte ich 
behaupten, daß die Leichtigkeit, mit welcher wir an die von 
ihm verrichteten Wunder glauben, ihren Grund ganz vor- 
züglih bat in unferem Feſte und den Einprüden, die es 
bervorbringt. Denn daß der Glaube an das Wunderbare 
vielmehr auf ſolche Weife entjteht als durch Zeugnis oder 
Lehre, ijt offenbar. Oder woher kommt es, daß der gemeine 
katholiſche Chrift fo viel an das Abgeſchmackte grenzendes 
Wunderbare glaubt von feinen Heiligen, aber fich doch nicht 
entfchliegen würde Ähnliches zu glauben, wie ähnlich man es 
ihm auch darjtellen möchte, von Perfonen aus einem fremven 
religiöfen oder gejchichtlichen Kreife, zumal Doch auch bie 
Wunder jener Heiligen mit den Wahrheiten und Anweijungen 
des chriftlihen Glaubens gar nicht zufammenhängen? Er 
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glaubt das alles eben ven Zeiten, die den Heiligen zu Ehren 
begangen werden; benn indem durch Diefe, was in ber 
bloßen Erzählung gar feine überrevende Kraft ausüben 
würde, in Verbindung tritt mit einer finnlich Fräftigen Gegen- 
wart, befommt es eine Haltung und befeftigt ſich immer 
wieder aufs neue im Gemüt. Wie denn aud im Altertum 
gar vielerlei Wunderbares aus grauer Vorzeit ſich vorzüg⸗ 
lich auf dieſe Weiſe erhalten hat und geglaubt worden iſt 
durch Feſte, auch ſolches, wovon Geſchichtſchreiber und Dichter 
wenig oder nichts ſagen. Ja ſo viel kräftiger iſt die Hand⸗ 
lung zu dieſem Zweck als das Wort, daß nicht ſelten um 
feſtlicher Handlungen und Gebräuche willen, wenn ihre wahre 
Bedeutung verloren gegangen war, falſche Geſchichten ſind 
nicht nur erdichtet, ſondern auch geglaubt worden. Ebenſo 
auch umgekehrt, wie wir ja ſolche Beiſpiele in der chriſt⸗ 
lichen Kirche ſelbſt haben, wenn man Fabeln erſonnen hat, 
um das Wunderbare noch mehr zu häufen: ſo ſind dieſe erſt 
recht geglaubt worden, wenn man ihnen Feſte, wie Mariä 
Himmelfahrt ein jolches tft, geweihet Hat. Wenn fih aljo 
das Volt fo viel mehr an Handlungen und Geſpräche hält 
als an Erzählung und Lehre, jo haben wir alle Urſache zu 
glauben, daß zumal unter und — denn im Der katholiſchen 
Kirche kommt dem noch alles, was ſich auf die Maria be— 
zieht, weil ſie ja immer Jungfrau begrüßt wird, zuhilfe — 
der Glaube an das Wunderbare bei der Erſcheinung des 
Erlöſers ganz vorzüglich an unſerem Feſte und ſeinen lieb— 
lichen Gebräuchen haftet. Dieſes alſo und alles, was daran 
hängt, iſt das Verdienſt, um deswillen ich zuerſt unſer Feſt 
rühme und preiſe. Was ich aber ferner geſagt, dieſe Er— 
innerung ſei beſonders ſchwierig zu erhalten geweſen, und 
deshalb das Verdienſt noch um fo zrößer, das meine ich jo. 
Ye mehr man überhaupt von einem Gegenftande weiß, um 
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deſto beſtimmter und bedeutſamer läßt er ſich auch darſtellen, 
und je notwendiger er mit dem Gegenwärtigen zuſammen⸗ 
hängt, um deſto leichter wird jede Veranſtaltung, welche an 
ihn erinnern ſoll. Dieſes aber fehlt, wie mir ſcheint, gar 
ſehr bei allem, was zur erſten Erſcheinung Chriſti gehört. 
Denn das Chriſtentum will ich allerdings als eine ſtarke 
und kräftige Gegenwart gelten laſſen; aber die irdiſche per— 
ſönliche Thätigkeit Chriſti ſcheint mir weit weniger damit 
zuſammenzuhängen, als von den meiſten mehr angenommen 
als geglaubt wird. Was nämlich die auf ihm beruhende 
Berföhnung unferes Gefchlechtes betrifft, diefe knüpfen wir 
ja alle erſt an jeinen Tod, und wenn es gleich hierbei, wie 
ich denfe, mehr auf einen ewigen Ratſchluß Gottes ankommt, 
als auf eine beſtimmte einzelne Thatſache, und wir deshalb 
dieſe Ideen lieber nicht an einen beſtimmten Moment knüpfen, 
ſondern ſie über die zeitliche Geſchichte des Erlöſers hinaus— 
heben und ſymboliſch halten ſollten, ſo iſt doch natürlich, 
daß ſich dieſe Idee des Andenkens ſowohl des Todes Chriſti, 
welcher das Zeichen der vollbrachten Verſöhnung war, als 
auch ſeiner Auferſtehung als Bewährung desſelben auf ewig 
unter den Gläubigen befeſtigen mußte. Die letztere war auch 
deshalb der Hauptgegenſtand der erſten Verkündigung und 
der Grund, auf den die Kirche gebaut wurde, ſo daß es 
vielleicht nicht nötig geweſen wäre, ihr Andenken auch durch 
die ſonntägliche Feier beſtändig zu wiederholen. Betrachten 
wir aber, abgeſehen von der Idee der Verſöhnung, die 
menſchliche Thätigkeit Chriſti, deren Gehalt doch nur zu ſuchen 
iſt in der Verkündigung ſeiner Lehre und in der Stiftung 
der chriſtlichen Gemeinſchaft, ſo iſt es wunderbar, wie klein 
der Anteil iſt, den man ihm mit Recht zuſchreiben kann an 
der gegenwärtigen Geſtalt des Chriſtentums. Bedenket nur, 
wie wenig von der Lehre ſowohl als den Einrichtungen man 


auf ihn ſelbſt zurücführen kann, fondern bei weitem das 
meifte ift anderen und ſpäteren Urſprungs. So jehr, daß, 
wenn man fich al8 Glieder einer Reihe denkt Johannes den 
Borläufer, Chriftus, die Apoftel mit Einſchluß des Spät- 
lings, dann die erſten Väter, man geftehen muß, das zweite 
ftehe nicht in der Mitte zwijchen dem erjten und dritten, 
jondern Chriftus jenem Johannes weit näher als dem Paulus. 
Ya, es bleibt zweidentig, ob überall nach Chriſti Willen eine 
jo in ſich abgejchloffene und zufammenhaltende Kirche fich 
bilden ſollte, ohne welche unjer jegiges Chrijtentum und 
mithin auch unfer Feſt, der Gegenftand meiner Nede, fich 
gar nicht denken läßt. Darum nun wurde auch das Leben 
Chriftt ſehr zurüdgeftellt in der Verkündigung, und wie ja 
die meiften jegt glauben, nur teilweife von untergeoroneten 
Perjonen. Ja wenn man das eifrige Beſtreben dieſer Er- 
zählungen bemerkt, Chriftum an das alte Königshaus des 
jüdiſchen Volkes anzufnüpfen, was doch, ob es fich fo ver- 
hält oder nicht, ganz unbedeutend ijt für den Stifter einer 
Weltreligion, jo muß man geftehen, e8 wurde auch nur auf 
untergeordnete Weiſe erzählt. Chrijti übernatürliche Geburt 
aber jcheint noch weniger durch Erzählungen allgemein ver- 
breitet worden zu fein; ſonſt könnte e8 nicht zeitig fo viele 
Chriſten gegeben haben, die ihn für einen natürlich erzeugten 
Menſchen hielten, jo daß die Wahrheit nur fcheint durch 
unfer Bet aus dem Schutt hervorgegangen und wieder herr- 
ſchend geworden zu jein. Denn die Erzählung für ſich würde 
im Streit der verjchiedenen Meinungen nicht ausgereicht 
haben, indem die Erzähler, wenn fie auf diefe Verjchiedenheit 
feine Rücficht nahmen, auch nichts ausrichten Tonnten, wenn 
aber, dann gewiljermaßen jelbjt wieder aus Zeugen und 
Berichtertattern in Parteien verwandelt wurden. Denn 
dieſe Verſchiedenheit ift fo groß, daß, wie man es nennen 


will, jede Nachricht oder jede Behauptung die andere aufbebt. 
Ober kann jemand bie Auferftehung behaupten, ohne daß er 
jedem fveiftellen muß, ven Tod für ungefchehen zu erklären? 
welches ja nichts anderes heißen fann, als daß die jpätere 
Thatſache die Meinung für falſch erflärt, welche man von 
der früheren gefaßt hatte. Ebenſo macht wiederum die 
Himmelfahrt Chrifti gewiſſermaßen die Wahrheit feines Lebens 
verdächtig. Denn das Leben gehört dem Planeten an, und 
was ſich von demjelben trennen läßt, kann gar nicht in einem 
lebendigen Zufammenhang mit ihn geftanden haben. Ebenſo 
wenig bleibt übrig, wenn man die Meinung derer, tie 
Chriſto einen wahren Leib, oder derer, die ihm eine wahre 
menjchliche Seele abiprechen, mit der Meinung verjenigen 
zujammenftelft, welche ihm gegenteild die wahre Gottheit 
oder überhaupt das Übermenfchliche nicht beilegen wollen. Ja 
wenn man bedenkt, daß darüber geftritten wird, ob er noch 
jegt nur auf eine geiftige und göttliche oder außerdem auch 
auf eine leibliche und finnliche Weile gegenwärtig fei auf 
Erden: jo kann man leicht beide Parteien darauf führen, 
ihr gemeinfchaftlicher verborgener Sinn ſei der, daß Chriftus 
ehedem nicht auf eine andere und eigentlichere Art zugegen 
gewejen jet und gelebt habe auf Erden und unter den Seinigen, 
als auch jet noch. Kurz, das Erfahrungsmäßige und Ge- 
ichichtliche von dem perfünlichen Dafein Chriftt ift durch bie 
Derfchiedenheit der Meinungen und Lehren fo ſchwankend 
geworden, daß, wenn unfer Feſt vorzüglich als der Grund 
des gleichmäßig erhaltenen Glaubens anzufehen ift, e8 dadurch 
um jo mehr verherrlicht wird und eine Kraft beweifet, die 
nahe an das oben Erwähnte grenzt, daß nämlich durch ſolche 
Gebräuche bisweilen die Gefchichte ſelbſt erjt gemacht worden. 
Was aber dabei am meiften zu bewundern ift und was zum 
Borbilde zugleih und zur Beſchämung für vieles andere 
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dienen kann, ift dieſes, daß offenbar das Zeit jelbit jeine 
Geltung größtenteild dem Umftande verbanft, daß es in bie 
Häufer eingeführt worden und unter die Kinder. Dort 
nämlich follten wir mehreres befeftigen, was ung wert und 
heilig ift, und als Vorwurf und übles Zeichen anjehen, daß 
wir es nicht thun. Diefes alfo wenigftens wollen wir fejt- 
halten, wie e8 uns überliefert worden ift, und je weniger 
wir wiljen, worin die wunderbare Kraft liegt, um deſto 
weniger auch nur das mindejte daran ändern. Mir wenig. 
jtens ijt auch das Kleinjte davon beveutungsvoll. Denn wie 
ein Kind der Hauptgegenjtand desſelben ijt, jo jind es auch 
bier die Kinder vornehmlich, welche das Feſt und durch das 
Feſt wiederum das Chriftentum ſelbſt heben und tragen. 
Und wie die Nacht die Hiftoriiche Wiege des Chriftentums 
it, fo wird auch das Geburtsfeit vesjelben in der Nacht 
begangen, und die Kerzen, mit denen es prangt, find gleich“ 
jam der Stern über ber Herberge und der Heiligenjchein, 
ohne welchen man das Kind nicht finden würde in der 
Dunfelheit de8 Stall und in der jonft unbejtirnten Nacht 
der Geichichte. Und wie es dunkel iſt und zweifelhaft, was 
wir befommen haben an Chrijtt Perfon und von wem: jo 
iſt auch jene Sitte, die ich aus der legteren Erzählung kennen 
lernte, die jchönfte und am meiſten ſymboliſche Art der Weih- 
nachtögejchenfe. Dies ijt meine ehrliche Meinung, auf welche 
ich euch jest auffordere, die Gläſer ertönen zu laffen und 
fie auf ein ewiges Fortbeſtehen unjeres Feſtes zu leeren, 
wofür ich eures Beifalls jo gewiß bin, daß ich hoffe, dadurch 
alles gut zu machen und abzuwafchen, was euch etiwa frevel- 
haft erfchienen ift in meiner Rede". 

„Nun begreife ich“, jagte Friederike, „warum er fich fo 
wenig zur Wehr gejett hat gegen unjere Aufgabe, der um- 
gläubige Schalf, da er im Sinne hatte, jo ganz gegen ihren 
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eigentlichen Sinn zu reden. Ich möchte darauf dringen, 
daß er in namhafte Strafe genommen würde; zumal gerade 
ich die Aufgabe ausgefprochen habe, und man wohl jagen 
Tann, er habe mich Lächerlich gemacht durch jeine Art ver 
- Ausführung.” — „Du haft wohl recht”, fagte Eduard, 
„aber e8 möchte jchwer fein, ihm beizufommen: denn er hat 
fich recht jachwalterifch vorgefehen durch feine Erklärung und 
durch die Art, wie er das Herabjegende zujammengeflochten 
mit der Abficht des Erhebens, die er doch am bie Spike 
jtelfen mußte." „Sich jachwalterifch vorſehen“, fagte Leon» 
hard, „ift wohl nichts Übles, und warum foll ich nicht jede 
Gelegenheit wahrnehmen, mich in den erlaubten und an- 
ftändigen Teilen meiner Kunft zu üben? Überdies durfte 
ich doch den Frauen nicht widerſprechen, und fie fonnten jich 
nichts Beſſeres oder Anderes verjehen zu der Denkungsart, 
die ich offen genug befenne. Allein fachwalteriich verfahren 
babe ich übrigens gar nicht, da ich ja nicht einmal die kleinſte 
Gunftbewerbung an die Richterinnen angebracht in ber 
Rede." — „Auch das Zeugnis muß man dir geben“, fagte 
Ernft, „daß du uns vieles erlaffen, was noch wäre anzu- 
führen gewejen, es ſei nun, daß es div nicht bei ber Hand 
geweſen oder daß du es unterlafjen, um bie Zeit zu jchonen 
und um nicht zu gelehrt und unverftändlich vor den Frauen 
zu reden." — „Ich meines Teils”, fagte Erneſtine, „wollte 
ihn auch ſchon Toben, wie redlich er darin Wort gehalten, 
was er veriprach, ſich möglichft von dem entfernt zu halten, 
was wir vielleicht morgen an den öffentlichen Andachtsorten 
hören könnten.” — „Wohlen denn“, fagte Karoline, „wenn 
es nicht möglich ift, ihm geradezu vor Gericht zu ziehen, jo 
wird es darauf ankommen, ihn zu widerlegen. Und wo 
ich nicht irre, fteht e8 am dir, Ernſt, zu reden und die 
Ehre unferer Aufgabe zu retten.“ — „I gedenke“, fagte 
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Ernft, „das legte zu thun ohne das erfte und vermöchte 
auch meines Teils nicht beides miteinander zu verbinden. 
Sondern die Widerlegung würde mich abziehen zu anderen 
Gegenftänden, und ich fönnte dann felbit ftraffällig werben. 
Auh ift dem an freies zujfammenhängendes Neben Un- 
gewöhnten nichts ſchwerer, als dabei der Gedankfenreihe eines 
Anderen zu folgen. 

„Was ich jagen will”, hub er nun jeine Rede an, „davon 
wußte ich nicht zu unterjcheiven ehe du ſprachſt, Leonhard, 
ob es ein Loben fei oder ein Rühmen. Jetzt aber weiß ich, 
daß es nach deiner Weife ein Rühmen if. Denn auch ich 
will das Feſt preiſen als ein vortreffliches in feiner Art. 
Das Loben aber, daß die Art und der Begriff felbft auch 
etwas Gutes fei, will ich nicht, wie du es thateft, dahin. 
geftelit fein lafjen, jondern vielmehr es vorausjegen. Nur 
daß deine Erklärung eines Feftes mir nicht genügt, wie fie 
denn überhaupt nur für bein Bebürfnis eingerichtet einfeitig 
war; meines aber ift ein anderes, und ich bedarf der anderen 
Seite. Du nämlich ſaheſt nur darauf, daß jedes Feſt ein 
Gedächtnis ift von irgendetwas; mir aber liegt daran, von 
was? Demnach jage ich, daß nur zu deſſen Gedächtnis ein 
Feſt geftiftet wird, durch deſſen Vorftellung eine gewiſſe 
Gemütsftimmung und Gefinnung in den Menſchen kann auf- 
geregt werden, und daß dieſes in dem ganzen Gebiet einer 
ſolchen Anordnung und in einem lebhaften Grade erfolge, 
darin befteht eines jeden Feſtes Vortrefflichkeit. Die Stim- 
mung aber, welche unfer Feſt hervorbringen ſoll, ift bie 
Freude, und daß es biefe weit verbreitet und lebhaft erregt, 
liegt jo far vor Augen, daß nichts darüber zu fagen wäre, 
als was jeder felbft fieht. Nur dies eine ift die Schwierig— 
teit, welche ich zu befeitigen habe, dag man fagen fönnte, es 
jet keineswegs das Eigentliche und Wefentfiche des Beites, 
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was biefe Wirkung thut, fondern nur das Zufällige, nämlich 
die Gejchenfe, welche gegeben und genommen werden. Wie 
unrichtig num biefes ift, muß hier doch gezeigt werben. Denn 
gebet den Kindern dasſelbige zu einer anderen Zeit: fo werbet 
ihr nicht den Schatten einer Weihnachtsfreude damit hervor⸗ 
locken, bis ihr etwa auf den entgegengeſetzten Punkt kommt, 
nämlich den, wo ihr beſonderes perſönliches Feſt gefeiert wird. 
Mit Recht, glaube ich, nenne ich dies einen entgegengejegten 
Punkt, und gewiß wird niemand leugnen, daß die Geburts. 
tagsfreude einen ganz anderen Charakter hat als die Weih⸗ 
nachtsfreude, jene ganz die Innigkeit, die das Beſchloſſenſein 
in einem beſtimmten Verhältnis erzeugt, dieſe ganz das 
Feuer und die raſche Beweglichkeit eines weitverbreiteten 
allgemeinen Gefühls. Hieraus geht num hervor, daß Feines- 
wegs die Geſchenke an fich felbft das Erfreuende find, fondern 
nur weil ſchon ein Grund da ift, ſich zu freuen, wird auch 
geſchenkt, und fo verbreitet fich das Eigentümliche der Weih- 
nachtöfreude, welches eben in dieſer großen Allgemeinheit 
beiteht, freilich auch auf die Gejchenfe, fo daß in einem 
großen Zeil der Chriftenheit, jo weit die fchöne alte Sitte 
noch veicht, jeder mit dem Zubereiten eines Gejchenfes be- 
ihäftigt ift, und in diefem Bewußtfein liegt ein großer Teil 
des Zaubers, welcher fich aller bemächtigt. Denkt euch, daß 
eine einzelne Familie diefen Gebrauch fefthielte, während alle 
anderen an demſelben Orte ihn jchon hätten fahren laſſen: 
jo würde der Eindrud bei weitem nicht mehr derfelbe fein. 
Aber das gemeinfame Bereden Vieler, das Arbeiten in bie 
Wette auf die bejtimmte feftlihe Stunde, und draußen der 
allen offene und für eine große Menge berechnete Chrift- 
marft, der fich in jedem Geſchenk abipiegelt mit feiner Er- 
leuchtung, die wie fchimmernde Sternchen auf der Erde 
umber glänzt in der Winternacht, daß der Himmel davon 
Biblioth. theol. Klaſſ. 47. 12 
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wiberfcheint, das giebt den Gaben ihren eigentümlichen Wert. 
Und was fo allgemein ift, kann ſchon um beswillen nicht 
willfürlich erfonnen oder verabredet worben jein, jondern e8 _ 
muß einen gemeinichaftlichen inneren Grund haben; fonft 
könnte es weder fo gleihmäßige Wirkung thun, noch auch 
überhaupt fortbeftehen, wie wir ja an vielen neueren Ver— 
fuchen zur Genüge gejehen haben. Diefer innere Grund 
aber kann fein anderer fein, als daß die Erjcheinung des 
Erlöfers die Quelle aller anderen Freude in der chriftlicher 
Welt ift, weshalb nichts anderes verdienen kann, ebenjo ge- 
feiert zu werden. Denn Einige freilich, an welche ich nicht 
erinnern Tann, ohne fie zugleich deshalb anzuflagen, Haben 
die allgemeine Freude von dieſem Feſt wegverlegt auf Neu⸗ 
jahr, auf den Tag, an welchem vorzugsweile ver Wechiel 
und Gegenfag in der Zeit vorgeftelt wird. Denn wenn 
auch viele Hierin nur unverftändigerweile gefolgt find und es 
ungerecht wäre zu behaupten, daß überall, wo man fich zu 
Neujahr beſchenkt ftatt Weihnachten, wenig Anteil genommen 
werde am dem eigentlich Chrijtlichen in unjerem Leben: fo 
hängt doch diefe abweichende Sitte offenbar genug mit einer 
folchen Zurückſetzung zuſammen, und es geziemt vorzüglich 
denen, welche der inneren Haltung ermangelnd nur in dieſem 
Wechfel leben, fih auch ven Tag zum beionderen Freuden- 
tage zu machen, welcher ver Erneuerung des Vergänglichen 
geweihet ift. Für und andere aber, die wir dem Wechiel 
der Zeit zwar auch unterworfen find, aber nicht in dem 
Vergänglichen zu leben begehren, bleibt die Geburt des Er- 
löſers das einzige allgemeine Freudenfeft, weil es nämlich 
für uns fein anderes Prinzip der Freude giebt als die Er- 
löſung, in der Entwidelung von diefer wiederum die Geburt 
des göttlichen Kindes der erfte helle Punkt ift, nach welchem 
wir feines anderen warten und unjere Freude noch länger 
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verſchieben können. Daher hat auch fein bejonderes Feſt mit 
dieſem allgemeinen eine folche Ähnlichkeit, als das der Kinder- 
taufe, durch welche den Kleinen das Prinzip der Freude in 
dem göttlichen Kinde angeeignet wird. Und daher der be- 
ſondere Reiz jener anmutigen Erzählung, in welcher ung 
beide8 vereinigt erſchien. Ja, Leonhard, wir mögen ung 
anftellen, wie wir immer wollen, hier ift fein Entrinnen, 
Das Leben und die Freude der urjprünglichen Natur, wo 
jene Gegenfäge gar nicht vorkommen zwifchen der Erſcheinung 
und dem Weſen, der Zeit und ver Ewigkeit, ift nicht die 
unfrige. Und dachten wir uns diejes in Einem, fo dachten 
wir und eben diefen als Erlöfer, und er mußte uns an- 
fangen als ein göttliches Kind. Wir jelbft Hingegen beginnen 
mit dem Zwieſpalt und gelangen erſt zur Übereinfiimmung 
durch die Erlöjung, die eben nichts anderes ift, als die Auf- 
bebung jener Gegenjäge, und eben deshalb nur von dem 
ausgehen kann, für den fie nicht erſt durften aufgehoben 
werden. Gewiß, das wird niemand leugnen, dies ift bie 
eigentliche Natur dieſes Feſtes, daß wir uns des innerften 
Grundes und der unerfchöpflichen Kraft eines neuen un- 
getrübten Lebens bewußt werden, daß wir in dem erften 
Keime desſelben zugleich feine ſchönſte Blüte, ja feine höchfte 
Vollendung anjchauen. Wie unbewußt e8 auch in vielen fei, 
in nichts anderes läßt fich das wunderbare Gefühl auflöfen, 
als in dieſe zuſammengedrängte Anfchauung einer neuen 
Welt. Diejes ergreift einen jeden, und ver Urheber ver- 
felben wird in taufend Bildern auf die verjchievenfte Weiſe 
dargeftellt, als die aufgehende wiederfehrende Sonne, als der 
Frühling des Geiftes, al8 der König eines befjeren Reiches, 
als der treuefte Götterbote, als ver lieblichſte Friedensfürſt. 
Und fo fomme ich doch dazu Leonhard, dich zu widerlegen, 


eben indem ich dir beiftimme und die verichievenen Anfichten, 
12* 
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von welchen wir ausgegangen find, vergleichend zujammen- 
ſtellte. Mögen die Hiftoriichen Spuren feines Lebens, wen 
man die Sache in einem niedrigeren Sinne kritiſch betrachtet, 
noch fo unzureichend fein: das Feſt hängt nicht daran, jondern 
wie an der Notwendigkeit eines Erlöſers, jo an der Erfahrung 
eines gefteigerten Dafeins, welches auf feinen anderen Anfang 
als diefen zurüdzuführen if. Noch weniger Spuren findeft 
dur oft von dem Faden, an welden man eine Kryftallifation 
bat anſchießen laſſen, aber auch die Hleinfte reicht Hin, um 
dir zu beweilen, daß er da war. So iſt e8 auch wirklich 
Chriſtus geweſen, deſſen Anziehungskräften dieje neue Welt 
ihre Geftaltung verdankt, und wer, wie du Doch auch geneigt 
bift, das Chriftentum für eine Fräftige Gegenwart anerfennt, 
für die große Form des neuen Lebens, der hbeiliget Diejes 
Vet, nicht wie man das unverjtandene nicht zu verlegen 
wagt, jondern indem er e8 vollfommen verfteht, auch alles 
Einzelne darin, die Geſchenke und die Kinder, die Nacht und 
das Licht. Und mit diefer Kleinen Verbeſſerung, von der ich 
wünjche, daß fie auch dir gefallen möge, wiederhole ich deine 
Aufforderung und wünjche oder vielmehr weisjage dem 
ſchönen Feſte auf ewig die frohe Kindlichkeit, mit der eg ung 
jedesmal wiederkehrt, und allen, die e8 feiern, die rechte Freude 
an dem wiebergefundenen höheren Leben, aus welcher allein 
alfe feine Lieblichkeiten aufblühen. “ 

„sh muß dir abbitten, Ernſt“, fagte Agnes. „Ich 
hatte nämlich gefürchtet, ich würde dich gar nicht veritehen; 
dem ijt aber nicht fo geweien, und du haft es recht. fchön 
beftätigt, daß wirklich das Neligidfe das Weſen des Feſtes 
ft. Nur ſcheint e8 freilich nach dem, was vorhin aus- 
gemacht wurde, als ob und Frauen weniger Freude müſſe 
zuteil werben, weil jenes Unweſen ſich weniger in uns offen- 
bart. Allein auch das kann ich mir wohl zurechtlegen.“ — 


181 


„Recht leicht“, fagte Leonhard. „Man könnte eben nur kurz 
weg jagen, und es ift jo anfchaulich als möglich, daß die 
Srauen für fich alles Yeicht ertragen und nach wenigem 
Genuß ftreben, daß aber, wie ihr innerftes Leiden Mitleiden 
ift, jo auch ihre Freude Mitfreude ift. Nur mögt ihr ſehen, 
wie ihr mit ver Heiligen Autorität zurechtfommt, die ihr 
niemals verlafjen wollt, und die jo offenbar die Frauen als 
die erjten Urheber alles Zwiejpaltes und aller Erlöjungs- 
bebürftigfeit angiebt. Aber wenn ich Frieberife wäre, ich 
wollte Ernjten doch den Krieg machen, daß er der Taufe jo 
leichtfinnig ohne Erwägung feiner eigenen Umftände ven VBor- 
vang eingeräumt vor der Trauung, die doch auch ein jchönes 
und freudiges Saframent fein joll, hoffe ih.“ — „Antworte 
ihm nicht, Ernſt“, jagte Friederife, „er bat fich ſchon ſelbſt 
geantwortet.“ — „Wie das?“ fragte Leonhard. — „Nun 
offenbar“, entgegnete Erneftine, „indem du von den eigenen 
Umjtänden ſprachſt. Aber deinesgleichen merkt es immer 
nicht, wenn ihr das liebe Ich einmiſcht. Ernſt unterjchied 
das aber wohl und wird bir gewiß jagen, daß jenes fich 
mehr der Geburtstagsfreude nähert, als der Weihnachts» 
freude.” — „Ober“, fügte Ernſt hinzu, „wenn du etwas 
Chriftliches dazu haben willft, daß es mehr Karfreitag und 
Oſtern ift, als Weihnachten. Nun aber laßt uns das vorige 
beiſeite ftellen und hören, was uns Eduard jagen wird." — 
Diejer fing darauf jo an zu reden. 

„Es ift Schon von einem Beſſeren, als ich bin, bei einer 
ähnlichen Gelegenheit angemerkt worden, daß die Letzten am 
übelften daran find, wo über einen Gegenjtand, welcher es 
auch jei, auf diefe Weile geredet wird. Und nicht etwa nur, 
als ob ihnen die Früheren wegnähmen, was zu jagen war 
— wiewohl ihr beiden auch im dieſer Hinficht euch wenig 
um mid befümmert habt, daß ihr etwas Einzelnes heraus- 
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genommen hättet, um mir anderes Einzelne übrig zu laffen —, 
jondern vornehmlich, weil den Hörenden von jeder Rebe 
wieder eigene Nachklänge zurückbleiben, vie alfo einen immer 
zunehmenden Widerftand bilden, den der Letzte am fchwerften 
zu überwinden hat. Daher muß ich mich nach einer Hilfe 
umfehen und was ich fagen will, an etwas Belanntes und 
Liebes anlehnen, damit es leichteren Eingang finde. Wie 
nun Zeonhard gar oft Die mehr äußerlichen Lebensbefchreiber 
Chriſti im Sinne gehabt hat, um bei ihnen das Geſchicht⸗ 
liche aufzuſuchen: ſo will ich mich an den Myſtiſchen unter 
den vieren halten, bei dem gar wenig von einzelnen Begeben⸗ 
heiten vorkommt, ja auch kein Weihnachten äußerlich, in deſſen 
Gemüt aber eine ewige kindliche Weihnachtsfreude herrſcht. 
Dieſer giebt uns die geiſtige und höhere Anſicht unſeres 
Feſtes. Er hebt aber ſo an, wie ihr wißt: Im Anfange 
war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott 
war das Wort. In ihm war das Leben, und das Leben 
war das Licht der Menſchen. Und das Wort ward Fleiſch 
und wohnte unter uns, und wir ſahen ſeine Herrlichkeit, als 
des eingeborenen Sohnes vom Vater. So ſehe ich am 
liebſten den Gegenſtand dieſes Feſtes, nicht ein Kind ſo und 
ſo geſtaltet und ausſehend, von dieſer oder jener geboren da 
oder dort; ſondern das fleiſchgewordene Wort, das Gott 
war und bei Gott. Das Fleiſch aber iſt, wie wir wiſſen, 
nichts anderes, als die endliche beſchränkte ſinnliche Natur; 
das Wort dagegen iſt der Gedanke, das Erkennen, und das 
Fleiſchwerden desſelben iſt alſo das Hervortreten dieſes Ur- 
ſprünglichen und Göttlichen in jener Geſtalt. Was wir 
jonach feiern, ift nichts anderes als wir jelbft, wie wir ins⸗ 
gefamt find, das Heißt die menfchliche Natur, oder wie ihr 
es ſonſt nennen wollt, angejehen und erkannt aus dem gött⸗ 
lichen Prinzip. Warum wir aber Einen aufſtellen müſſen, 
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in welchem fich die menjchliche Natur allein jo darjtellen 
läßt, und warum gerade diefen Einen, und auch bei ihm ſchon 
in die Geburt dieſe Einerleiheit des Göttlichen und Irdiſchen 
jegen, nicht al8 eine fpätere Frucht des Lebens, das wird 
hieraus erhellen. Was ift der Menſch an fich anders, ala 
der Erdgeift jelbit, das Erfennen der Erde in feinem ewigen 
Sein und in feinem immer wecjelnden Werden. So ift 
auch fein Verberben in ihm und fein Abfall und fein Be- 
dürfnis einer Erlöfung. Der Einzelne aber, wie er fih an- 
jchließt an die anderen Bildungen der Erbe und ſein Er- 
kennen in ihnen jucht, da doch ihr Erkennen allein in ihm 
wohnt, diefer iſt das Werden allein und iſt im Abfall und 
Bervderben, welches ijt die Zwietracht und die Verwirrung, 
und er findet feine Erlöfung nur in dem Menſchen an fi. 
Darin nämlich, daß eben jene Einerleiheit ewigen Seins 
und Werdens des Geiftes, wie er fich auf diefem Weltkörper 
offenbaren fann, in jedem felbit aufgeht, ſo daß jeder alles 
Werben und auch fich ſelbſt nur in dem ewigen Sein be- 
trachtet und liebt, und infofern er als ein Werben ericheint, 
auch nichts anderes fein will, al8 ein Gedanke des ewigen 
Seins, noch in einem anderen ewigen Sein will gegründet 
fein, als in dem, welches einerlei ift mit dem immer wechjeln- 
den und wieverfehrenden Werden. Darum findet ſich zwar 
in der Menjchheit jene Einerleiheit des Seins und Werdens 
ewig, weil fie ewig als der Menſch an fi iſt und wird; 
im Einzelnen aber muß fie, wie fie in ihm ift, auch werben 
als fein Gedanke und als der Gedanke eines gemeinjchaft- 
lichen Thuns und Lebens, in weldem eben jenes unjerem 
Weltkörper eignende Erkennen ift nit nur, jondern auch 
wird. Nur wenn der Einzelne die Menjchheit als eine 
lebendige Gemeinſchaft der Einzelnen anſchaut und erbaut, 
ihren Geift und Bemwußtfein in fih trägt, und in ihr das 
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abgejonderte Dafein verliert und wieverfindet, nur dann hat 
er das höhere Leben und den Frieden Gottes in ſich. Diefe 
Gemeinſchaft aber, durch welche jo ver Menſch an ſich dar- 
gejtellt wird oder wiederhergeftellt, ift die Kirche. Sie ver- 
hält ſich alſo zu allem übrigen, was Menfchliches um fie her 
und außer ihr wird, wie das Selbftbewußtfein der Menjch- 
beit in den Einzelnen zur Bewußtlofigfeit. Jeder aljo, in 
dem biejes Selbftbewußtfein aufgeht, kommt zur Kirche. 
Darum kann niemand wahrhaft und lebendig bie Wiſſenſchaft 
in ſich haben, der nicht ſelbſt in der Kirche wäre, ſondern 
ein ſolcher kann die Kirche nur äußerlich verleugnen, nicht 
innerlich. Wohl aber können in der Kirche ſein, die nicht 
die Wiſſenſchaft in ſich haben; denn ſie können jenes höhere 
Selbſtbewußtſein in der Empfindung beſitzen, wenn auch nicht 
in der Anſchauung. Welches eben der Fall bei den Frauen 
iſt und zugleich der Grund, warum ſie ſich um ſo inniger 
und ausſchließender der Kirche anhängen. Dieſe Gemeinſchaft 
nun iſt als ein Werdendes auch ein Gewordenes, und als 
eine Gemeinſchaft der Einzelnen ein dur Mitteilung der- 
jelben Gewordenes, und wir fuchen aljo auch einen Punkt, 
von dem bieje Mitteilung ausgegangen, wiewohl wir willen, 
daß fie von einem jeden wieder jelbjtthätig ausgehen muß, 
auf dag der Menih an fih au in jedem Einzelnen fich 
gebäre und geftalte. Jener aber, der als der Anfangspuntt 
der Kirche angefehen wird, als ihre Empfängnis, jo wie man 
die erſte am Pfingſttage frei und jelbitthätig ausbrechende 
Gemeinſchaft dev Empfindung gleichſam die Geburt der Kirche 
nennen könnte, jener muß als der Menſch an fich, als ver 
Gottmenſch ſchon geboren ſein, er muß das Selbſterkennen 
in ſich tragen und das Licht der Menſchen ſein von Anfang 
an. Denn wir zwar werden wiedergeboren durch den Geiſt 
der Kirche. Der Geiſt ſelbſt aber geht nur aus vom Sohn, 
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und diefer bedarf feiner Wiedergeburt, jondern iſt urjprüng- 
lich aus Gott geboren. Das ift der Menſchenſohn ſchlecht⸗ 
hin. Auf ihn war alles Frühere Vorbedeutung, war auf 
ihn bezogen und nur durch dieſe Beziehung gut und gött- 
lich; ja in ihm feiern wir nicht nur uns, jondern alle die 
da kommen werben, jowie alle, die gewejen find, denn fie 
waren nur etwa, jofern er in ihnen war und fie in ihm. 
In Chrifto jehen wir alio den Geift nach Art und Weife 
unferer Erde zum Selbjtbewußtfein in dem Einzelnen jich 
urjprünglich geftalten. Der Vater und die Brüder wohnen 
gleihmäßig in ihm und find eins in ihm, Andacht und Liebe 
find fein Wejen. Darum fieht jede Mutter, die es fühlt, 
daß fie einen Menfchen geboren Hat, und die e8 weiß durch 
eine himmliſche Botſchaft, daß ver Geift der Kirche, der 
heilige Geiſt in ihr wohnt, und die deshalb gleich ihr Kind 
mit ganzem Herzen der Kirche darbringt, und dies zu dürfen 
als ihr Recht fordert, eine ſolche ſieht auch Chriftum in 
ihrem Finde, und eben dies ift jenes unausfprechliche, alles 
lohnende Muttergefühl. Ebenſo aber auch jeder von ung 
ſchaut in der Geburt Chrifti feine eigene höhere Geburt an, 
durch die num auch nichts anderes in ihm lebt als Andacht 
und Liebe, und auch in ihm der ewige Sohn Gottes erfcheint. 
Darum bricht das Zeit hervor wie ein himmliſches Licht 
aus der Nacht. Darum ift e8 ein allgemeines Bulfieren 
der Freude in der ganzen wiedergeborenen Welt, das nur 
die für eine Zeit lang kranken oder gelähmten Glieder nicht 
fühlen. Und eben dies ift die Herrlichkeit des Feſtes, die 
ihr auch von mir wolltet preifen hören; aber wie ich fehe, 
follte ich nicht der Lette fein. Denn der langerwartete 
Freund ift ja nun auch da.” 

Joſeph nämlich war während diejer Rebe gefommen, und 
jo Ietje er auch Hereintrat und fich nieverfegte, doch von 
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Eduard bemerkt worden. „Keinesweges“, ſagte er, als ihn 
Eduard fo aufrief, „ſondern du ſollſt gewiß der Letzte ge- 
weſen fein. Ich bin nicht gekommen, Reben zu halten, jon- 
dern mich zu freuen mit euch, und ihr fommt mir, daß 
ih es ehrlich fage, wunderlich und faſt thöricht vor, daß 
ihr dergleichen treibt, wie ſchön e8 auch mag gewejen fein. 
Aber ich merke es jchon, euer fchlechtes Prinzip ift wieder 
unter euch, diefer Leonhard, ver denkende, reflektierende, Dia- 
lektifche überverftändige Menſch, in den ihr mwahrjcheinlich 
hineingeredet Habt; denn für euch hättet ihr es gewiß nicht 
gebraucht und wäret nicht darauf verfallen; ihm aber Hilft 
es doch nicht. Und die armen Frauen haben fich das fo 
müfjen gefallen laſſen. Bedenkt nur, welche fchöne Töne 
fie euch würden gejungen haben, in denen alle Frömmigteit 
eurer Reben weit inniger gewohnt hätte, oder wie anmutig - 
aus dem Herzen voll Liebe und Freude fie mit euch hätten 
plaudern können, was euch anders und beſſer würde behagt 
und erquidt haben, als fie durch dieje feierlichen Reden find 
angeregt worden. Ich meinesteils Tann heute damit gar 
nicht dienen. Alle Formen find mir zu fteif und alles 
Reden zu langweilig und kalt. Dex fprachlofe Gegenftand 
verlangt oder erzeugt auch mir eine fprachlofe Freude; bie 
meinige kann wie ein Kind nur lächeln und jauchzen. Alle 
Menſchen find mir heute Kinder und find mir eben des— 
halb nur um fo Yieber. Die ernithaften Falten find ein- 
mal ausgeglättet, die Zahlen und die Sorgen ftehen ihnen 
nicht an der Stirn gefchrieben, das Auge glänzt und Yebt 
einmal, und es ift eine Ahnung eines jchönen und anmutigen 
Dajeind in ihnen. Auch ich felbft bin ganz ein Kind ge— 
worden zu meinem Glück. Wie ein Kind den kindiſchen 
Schmerz erftidt umd die Seufzer zurüdbrängt und bie 
Thränen einfaugt, wenn ihm eine Findifche Freude gemacht 
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wird, jo ift mir heute der Yange tiefe, unvergängliche Schmerz 
bejänftiget, wie noch nie. Ich fühle mich einheimifch und 
wie neugeboven in der befferen Welt, in welcher Schmerz 
und Klage feinen Sinn mehr haben und feinen Raum. Mit 
frohem Auge ſchaue ich auf alles, auch auf das Tiefverwun- 
dende. Wie Chriftus Feine Braut hatte als bie Kirche, 
keine Kinder als ſeine Freunde, kein Haus als den Tempel 
und die Welt, und doch das Herz voll himmliſcher Liebe 
und Freude ſo ſcheine auch ich mir geboren, eben danach 
zu trachten. So bin ich umhergegangen den ganzen Abend, 
überall mit der berzlichiten Teilnahme an allen Kleinigkeiten 
und Spielen, und habe alles geliebt und angelacht. Es 
war ein langer, liebkoſender Kuß, den ich der Welt gab, 
und jegt meine Freude mit euch follte ver letzte Drud ver 
Lippe fein. Ihr wißt, wie ihr mir die Liebften ſeid von 
Allen. Kommt denn, und das Kind vor allen Dingen mit, 
wenn es noch nicht jchläft, und Laßt mich eure Herrlichkeiten 
jehen, und laßt uns heiter fein und etwas Frommes und 
Fröhliches fingen.“ 


* 


Aber den eigentümlichen Wert und das bindende An- 
fehen ſymboliſcher Bücher. 


(Reformations⸗Almanach auf das Jahr 1819.) 


Niemand ſuche hinter dieſer Überſchrift die Anmaßung, 
etwas Neues über einen Gegenſtand zu ſagen, der ſeit langer 
Zeit ſo oft und vielfältig beſprochen worden iſt, daß man 
wohl nicht glauben kann, es ſei irgendein bedeutender Punkt 
unerörtert geblieben. Auch jetzt als das Subelfeft unjerer 
Kirchenverbefierung den jo oft geführten und immerdar be- 
ſchwichtigten Streitpunft aufs neue in Anregung brachte, und 
die Frage: „ob die Kirche ſelbſt fich in ficherem Beitande und 
Fortſchritte befinde*, von vielen mit jener andern in Verbindung 
geſetzt ward: „ob ſie ſich mit Ernſt und Treue an ihre 
Bekenntnisſchriften halte und dieſe in dem ihnen gebühren⸗ 
den Einfluſſe gehörig ſchütze“, iſt mir nicht vorgekommen, 
als ob eine neue Anſicht des Gegenſtandes wäre aufgeſtellt 
worden. Aber etwas anderes hat mich und gewiß viele 
andere überraſcht: daß nämlich einige ſich anſtellen, als 
könnten ſie einen ganzen uns wohlbekannten und nicht un⸗ 
bedeutenden Zeitraum wie ungelebt machen, die Charaktere, 
die er unſerer Geſchichtstafel eingegraben, wie mit einem 
Schwamme wegwiſchen, und ſo auf eine viel leichtere Art 
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als jonft mit den alten Zügen eine codex rescriptus ge- 
ſchehen kann, die Schrift des 17. Jahrhunderts hervorzaubern 
und fie uns für unfere eigene anvechnen. Dies muß offen- 
bar befremden, wenn man fich des großen Einfluffes er- 
innert, den bis vor nicht gar langer Zeit fo viele ehren- 
werte und unvergekliche Männer ausgeübt haben, welche fich 
allem Zwange der ſymboliſchen Bücher widerfegten und in 
ihren eigenen Anfihten ganz offenkundig von ihnen abwichen. 
Scheint num dergleichen auf eine fehr ſchnelle Umkehrung der 
berrichenden Anfichten zu deuten, jo ift wohl gar fehr zu 
beforgen, daß dieſe voreilig fein könnte; ſetzt es hingegen 
voraus, daß noch vor furzem gar viele nicht laut zu werben 
wagten mit ihrer höheren Schäßung der ſymboliſchen Bücher, 
oder jet gar viele nicht mehr Yaut zu werden wagen mit 
ihrer Abweichung von denſelben, fo ift auch Dies nicht minder 
bevenflih. Denn eben weil wir jegt einem regeren öffent- 
lichen Leben auf dem Gebiete der Religion und Theologie 
entgegenjehen, jo thut auch mehr als jemals not, ſowohl daß 
diejenigen, welche in biefem öffentlichen Xeben auftreten, 
wifjen, wie fie einer mit dem andern daran find, als auch 
daß die große kirchliche Gemeinfchaft wiffe, wie fie mit ihren 
Stimmführern daran ift. Und wenn Meinungen vorgetragen 
werden, welche, wenn fie Beifall finden, Geſetze und Ein- 
richtungen zur Folge haben müfjen, die in jenes öffentliche 
Leben auf das Entſchiedenſte eingreifen, fo wäre es dann 
zwiefach unverantwortlich, wenn diejenigen furchtfam fchweigen 
wollten, die eine entgegengefette Überzeugung hegen. Darum 
nun wollte auch ich nicht jchweigen, zumal ſchon von meh- 
reren Seiten zum Reden aufgefordert, und wollte auch der 
Beranlafjung wegen am liebften in diefem vielgelefenen Werte 
einigen Raum in Anfpruch nehmen, um, was ich vermag, 
beizutragen, damit in biefer hochwichtigen Sache nichts zum 
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gemeinen Nachteil gefchehe. Was ich jagen werde, joll nur 
meine motivierte Abftimmung fein, bei der ich mich aller 
gefchichtlichen Deduftionen, die fo vielfältig von beiden Seiten 
geführt worden find, enthalten und nur far und ruhig vor⸗ 
legen will, was meiner Überzeugung nach teils aus allge- 
meinen Grundſätzen fich rechtfertigen läßt oder nicht, teils 
in der gegenwärtigen Lage der Dinge ratfam iſt oder nicht. 

Hierbei fcheint mir zuerft der Gegenfag der Meinungen 
in der größten Schärfe aufgefaßt werden zu müffen, in ber 
er ſchon jonft heroorgetreten ift und jegt aufs neue hervor⸗ 
tritt. Auf den Unterſchied der beiden proteftantifhen Kon- 
feffionen aber fcheint mir hierbei wenig anzufommen, und 
ich jehe vorläufig wenigjtens ganz davon ab. Der Gegenjat 
nun fcheint mir diefer zu fein: daß einige unter und den 
kirchlichen Befenntnisfchriften ein bindendes Anfehn, wo es 
ift, erhalten, und wo es nicht ift, beilegen wollen, kraft 
deſſen ihr Inhalt die Norm der öffentlichen Lehre wenigfteng 
in allen gottesvienjtlichen Handlungen jein würde. Andere 
legen hiergegen den eifrigſten Widerfpruch ein, der in feiner 
ſtrengſten Form nicht anders gefaßt werben Tann, als daß 
jene Belenntnisfchriften wie nur für ihre Zeit beftimmt, fo 
auch nur als Denkmäler verfelben anzufehen und ihnen auf 
unjere Bemühungen gar fein weiterer Einfluß zuzugeftehen 
jei, al8 den alle Arbeiten der Vorfahren auf die Beftrebungen 
der Nachlommen Haben müfjen. Die von der einen Partei 
bejorgen, daß ohne die vorgeichlagene Maßregel unjere Kirche 
immer weiter verfallen müffe, und glauben dem bedenklichen 
Zuftande derjelben nicht anders als auf diefem Wege ab- 
helfen zu können. Die von der andern hingegen beforgen 
durch eben dieje Maßregel Benachteiligung und Bedrückung 
der Einzelnen, und glauben, nur wenn jede Spur eines bin- 
denden menjchlichen Anfehens verſchwunden ei, könne bie zur 
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Erhaltung des lebendigen Glaubens nötige Freiheit des Geiftes 
gedeihen. In diefer Einfeitigfeit nun ſcheinen mir beide 
Teile Unrecht zu haben in dem, was fie behaupten — und 
nur Recht in dem, was fie verneinen. 

Für die Notwenbigfeit eines bindenden Anjehns der firch- 
lichen Belenntnisfchriften wird vorzüglich zweierlei angeführt. 
Einmal: fie wären der Grund aller öffentlichen rechtlichen 
Verhältniſſe unferer Kirche, und wenn wir von ihnen ab- 
wichen, begründeten wir dadurch ein echt, uns in unſerm 
kirchlichen Beſitzſtand zu beunruhigen. Aber diefes, glaube 
ih, jollten wir niemandem zugeftehen, der es behaupten 
wollte. Allerdings ift der Religionsfriede geichloffen und 
in dieſem ein firchlicher Beſitzſtand öffentlich begründet wor- 
den, zunächſt mit denen deutſchen Fürſten und Ständen, 
welche die Augsburgiiche Konfejfion übergeben hatten und 
ih ihr zugethan befannten, und erſt fpäterhin find die re— 
formierten, als ebenfalls einem bejtimmten Belenntnis zu- 
gethan, in denfelben aufgenommen worben. Allein wer darin 
eine Notwendigkeit finden wollte, daß alle proteftantifchen 
Gemeinen jih nun an alle einzelnen Säge der vormals 
vorhandenen Befenntnisichriften binden müßten, ber müßte, 
indem er es vecht buchjtäblich genau nehmen wollte, gerade 
den Buchſtaben des Religionsfriedens vergejfen haben. Denn 
indem biejer von der Augsburgiichen Konfeffion redet, ſpricht 
er ausbrüdlich von deren Lehre, Religion und Glauben, 
Kirchengebräuchen, Drbnungen und Zeremonieen, jo jie auf- 
geridhtet oder nahmals aufridhten möchten. Daß 
nun und wie bie ſpäter aufgerichtete Xehre und Ordnung mit 
der früheren übereinftimme, ift lediglich unfere Sorge und unfer 
Interefje; und wir fünnen niemandem ein Recht einräumen, 
e8 zu beurteilen, als uns felbft. Nicht der Zatholiichen 
Kirche, welche Anfpruch machen könnte an unſer Kirchengut 


und Recht; nicht den Tatholifchen Mächten, durch welche fie 
diefe Ansprüche könnte ausführen wollen. Der Kirche nicht, 
weil wir — die wir feit jener Zeit mit dem größten Fleiß 
und Eifer die Lehre bearbeitet und uns auf Das Verftändnis 
der Schrift und Quelle der Lehre verlegt haben — bie 
jenigen nicht zu unjern Richtern beftellen können, welche durch 
faft gänzliche Unthätigfeit ihren Mangel an Teilnahme für 
diefen Gegenjtand hinlänglich beurfundet haben und aljo 
auch ihre Beurteilungsfähigfeit nicht dargeftellt. Dem Staate 
nicht; denn wenn ein fatholifcher Staat auch nur jeine pro- 
teftantifchen Unterthanen unter diefem Vorwande ver fehon 
zugeftandenen Rechte berauben wollte, der jchiene mir ähn— 
lich zu handeln, als wenn eine Regierung, die den Frei— 
mauverorden einmal geduldet, ihn deswegen wieder austreiben 
wollte, weil in den Zufammenfünften allerlei vorgefallen et, 
was den Myſterien des Ordens widerftreite, da fie Doch 
zugeben muß, daß fie als Regierung auf jeden Fall profan 
ift im diefer Hinficht und nichts non der Sache verjteht. 
Wenn man aber ſagen wollte, es ſcheine unter dieſer Vor- 
ansjekung ganz zwecklos, daß im Religionsfrieden der Augs- 
burgiſchen Konfefjion auch nur erwähnt worden, jo möchte 
ich entgegnen, es habe damit folgende "Bewandtnid. Die 
reformierenden Lehrer wollten in diefem Bekenntnis auf der 
einen Seite darlegen, auf was für kirchlichen Abänderungen 
fie aus Drang ihres Gewifjens unabänderlich beftehen müßten, 
und aus welchem Grunde der Lehre; auf der andern Seite 
aber wollten fie ſich auch von den zu gleicher Zeit aufge- 
fommenen Schwärmern unterjcheiden, welche mit den firch- 
lichen Mißbräuchen zugleich auch alle bürgerlichen Bande 
auflöfen und das Anfehn der Obrigfeit untergraben wollten ; 
mit welchen Schwärmern fie bange fein mußten, durch die 
Verunglimpfungen ihrer Gegner vermwechielt zu werben. 
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Indem man num mit den Proteftierenden einen Rechtszuftand 
aufrichten wollte, wollte man jene Schwärmer nicht zugleich 
begünftigen, und die proteftierenden Zürften und Stände 
fonnten dies ſelbſt nicht wünfchen. Daher kam e8 teil dar- 
auf an, diejenigen zu bezeichnen, mit welchen man ven 
Religiongfrieden aufrichten wollte, teilg darauf, freie Hand 
zu behalten gegen jedes unruhige, die gejellichaftliche Ord- 
nung zeritövende Prinzip. In beider Sinfiht war man 
bejonder8 gewieſen an die Augsburgiiche Konfeſſion; fie war 
der erjte öffentliche Akt des neuen Religionskörpers; fie war 
nur don öffentlichen Perfonen gezeichnet, welche auch ihrer- 
ſeits die obrigfeitliche Gewalt aufrecht Kalten mußten; und 
fie enthielt diejenigen Artikel, die auch den Gegenteil wegen 
der Folgen, welche die Freiheit dieſer Lehre für das gemeine 
Wefen haben Fonnte, beruhigen mußten. Die Augsburgiiche 
Konfeffion ward alfo als Bezeichnung hingeſtellt, teils diefer 
Artikel wegen, teils wegen ihrer Unterſchriften, teils weil 
fie von der neuen Partei ſelbſt als etwas Äußerliches hin— 
gejtelt war und man ſich auf diefe Art weiter gar nicht in 
ihre inneren Angelegenheiten zu mifchen brauchte. Aber die 
Sreiheit, ſich in reinen Lehrpunkten auch von der Augs- 
burgiſchen Konfeifion zu entfernen, follte den Broteftierenden 
durch jene Erwähnung feinesiwegs genommen werben; viel- 
mehr ift jener Zuſatz nicht anders zu verftehen, als daß 
diefe8 ganz in die Hände der Fürften und Obrigfeiten ge- 
legt werde, welche die Konfeifion gezeichnet oder fich hiernach 
zu ihr befannt Hatten. Diefen wurde, ohne daß es den 
Frieden ftören follte, zugeftanden, neue Lehre, Drdnungen 
und Gebräuche aufzuricten. Was alſo diefe durch ihr 
Kirchenregiment, wie fie e8 in ihren Landen und Orten, 
aus Sachverftändigen beftehend, aufrichten würden, fir ihre 
Lehre oder wenigftens für verträglich mit dem Geifte ihres 
Biblioth. theol. Klafſ. 47. 13 
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Unternehmens erklärten, das folle mit in den Frieden ein« 
gefchloffen fein; und nur was von der Gejamtheit jelbit 
nicht anerkannt, fondern ausgeftoßen wurde, Tonnte fein An- 
recht an dem gemeinen Frieden verlieren. Nur jo kann es 
verftanden werben, daß alles, was feiner von beiden Reli- 
gionen verwandt wäre, weder der alten noch der der Augs- 
burgifchen Konfeffion, aus diefem Frieden ſollte ausgejchloffen 
werden. Und gewiß follten wir uns auf diefem Punkte 
halten und e8 auf das Bereitwilligite in unjerm Nutzen an— 
nehmen, daß jchon damals die proteftantifche Kirche vechts- 
träftigerweife für beweglicher ift erklärt worden, als bie 
fatholifche, denn wo deren Lehre, Drdnungen, Gebräuche und 
Zeremonieen erwähnt werden, fehlt jener charakteriftiiche 
Zujag, „jo fie aufgerichtet haben und nachmals aufrichten 
werden", gänzlich, jo daß wir uns im bdiejer Hinficht im 
offenbaren Vorteile befinden. Wenn es aljo ganz frei in 
unjere Hand geftellt ift, wen wir an unferm Befitftande 
wollen teilnehmen lafjen, und wen nicht; was für ein Inter- 
eife könnten wir wohl haben, uns felbft in der Freiheit des 
Urtetles zu bejchränfen, indem wir den ftrengen Buchjtaben 
eines Symbols als Maßſtab aufitellten? Wenigitens wür- 
den wir dadurch in einem ganz andern Geifte handeln, als 
die erjten Zeilnehmer der Augsburgifchen Konfeffion ung 
ein Beifpiel gegeben haben in den pfälzifhen Händeln. Denn 
als man Faijerlicherjeit8 dem Kurfürften von der Pfalz gern 
etwas anhaben wollte und nicht undeutlich die Abficht merken 
Tieß, ihn vom Neligionsfrieden auszufchliegen, doch aber die 
evangeliichen Fürſten befragte, „ob er denn der Augsburgiichen 
Konfeffion verwandt fei, da er ja dem Calvinismus zuge- 
than jcheine*, entgegneten diefe: der Kurfürft weiche aller- 
dings in der einen Lehre vom Abendmahle von der Augs- 
burgifchen Konfeffion ab, allein fie müßten gegen alle Aus- 
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ſchließung aus dem Religionsfrieven proteftieren, indem ein- 
zelne Abweichungen in der Lehre immer müßten jtattfinden 
können, wie denn dergleichen felbft in der römiſchen Kirche 
vorlämen, und indem fie immer noch gebächten durch wies 
derholte Beiprechungen den Kurfürften von feinem Irr- 
tume abzubringen und eines befjern zu überzeugen. So 
wenig wollte man ſchon damals den Firchlichen Rechts. und 
Friedensſtand von der genauen Übereinftimmung mit dem 
Buchſtaben des Symbols abhängig machen; fo fehr fiegte 
noch der wahrhaft proteftantiiche Geift über das Selten- 
wejen! Aber die Verhältniffe derjenigen Diffentierenden in 
der proteftantifchen Kirche, um derentwillen man jetzt einen 
Verſuch, unjern Befitftand zu beeinträchtigen, fürchten möchte, 
find augenjcheinlich noch weit günftiger. Denn teils haben 
die Altgläubigen und die Neuerer fich bisher noch nie von 
der Kirchengemeinſchaft ausgeichloffen, teil8 bedürfen mir 
— um zu beweilen, wie ſehr wir ung beftreben, die Irren- 
den zurüdzuführen — feiner befonderen Zufammenfünfte und 
Kolloquien mehr, die leicht als gejcheitert dargeftellt werden 
lönnen, wenn fie nicht unmittelbar ein befriedigendes Refultat 
gewährt haben, fondern auf dem Wege der fhriftlichen Dis- 
kuſſion aller ftreitigen Punkte geht das Überzeugenwollen 
ununterbrochen fort. Je lebendiger wir nun felbjt von den 
Hauptlehren unferer Kirche überzeugt find, um defto zuper- 
fichtlicher müfjen wir ja der Hoffnung leben, daß unfere 
Mühe an den Abgeirrten nicht vergeblich fein wird. Und 
da nun auch die Erfahrung dies nicht felten an ben un» 
zweideutigſten DBeifpielen bewährt: was für eine Aufforbe- 
rung jolten wir noch haben, durch ftrenge Abjchliegung fo 
manche voreilig aus unjerer Gemeinjchaft herauszubannen 
und eben dadurch Belehrung und Rückkehr zu erichweren? 


Wenn wir alfo nur fonft den älteften Beilpielen folgen 
13* 
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und in dem urfprünglichen milden Sinne unjerer firchlichen 
Borfahren bleiben wollen — in der Rückſicht auf unfern 
Rechts» und Beſitzſtand können wir durchaus feinen Grund 
finden, einen ſymboliſchen Buchftaben jo Hart Hinzuftellen, 
daß, wer mit demjelben nicht übereinftimmen kann, auch in 
unver Gemeinſchaft nicht bleiben könne, ſondern eine folche 
Einrichtung müßte durch ganz andere Gründe erjt gerecht- 
fertigt werden. 

Der zweite nun, den man anzuführen pflegt, iſt der: 
die Verpflichtung auf das Symbol fei notwendig, um die 
evangeliſchen Chriften in ihrem Glaubensbeſitzſtande ficher- 
zuftellen gegen bie Gejchäftigfeit vorzüglich jolcher Geiftlichen, 
welche fih von allen Grundlehren der Kirche Iosgefagt haben 
und unter dem Schuge einer unbegrenzten Lehrfreiheit einen 
leeren Unglauben verbreiten. Allein wie der Wunſch, das 
ſymboliſche Band feſter zu Schürzen, auf jene Weife begründet 
nur aus einer etwas unkundigen Ängftlichfeit entftehen zu 
fönnen Scheint, fo erjcheint ev mir, wenn diefes jein Grund 
fein fol, nur al8 der Ausbruch eines wohlgemeinten aber 
nicht ganz überlegten Eifers. Denn das Mittel fcheint auf 
der einen Seite nicht Hinzureichen und auf der andern gar 
manches hervorzubringen, was nicht mit beabfichtigt it. 
Giebt es nämlich nur wenige einzelne Geiftliche, über welche 
mit Recht geklagt werden kann, daß fie im Unglauben liegen, 
jo würde es jogleich beſſer fein, auf ein anderes Mittel zur 
finnen, welches nicht, indem es die wenigen im Zaume hielt, 
jo viele andere hart bevrängte. Denn das wird man ſchwer⸗ 
lich leugnen Können, daß eine genaue ſymboliſche Verpflich- 
tung gar viele Geiftlihe, und gerade von den waderften, 
in der freimütigen Unbefangenheit ihrer Forfchungen und 
Mitteilungen ftören und ihnen ihre ganze Lage ängjtlich, 
ja vielleicht unerträglich machen würde. Iſt aber die Ge- 
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fahr dringend und rührt von einer großen Menge ungläu— 
biger Geiſtlicher her, ſo kann ſie auf dieſem Wege wohl 
ſchwerlich abgewendet werden. Denn eine große Menge un— 
gläubiger Geiſtlichen läßt ſich nicht denken ohne eine noch 
größere Menge ungläubiger Laien, und am meiſten in den 
höheren Ständen, da ja mit dieſen die künftigen Geiſtlichen 
gerade in der Zeit, wo ſich die Empfänglichkeit für ſolche 
Gegenſtände aufſchließt, ganz dieſelbe Bildungsquelle und 
Bildungsweiſe teilen. Führt man nun eine ſtrenge ſym⸗ 
boliſche Verpflichtung ein, ſo werden gar viele von den un— 
gläubigen Geiſtlichen ſich doch mit ihrem Gewiſſen durch 
allerlei Deutungen und Vorinhälte abfinden. Und wer ſoll 
denn dieſe bei ihren Mental-Reſervationen bewachen? Sollen 
etwa die wohlgefinnten Geiftlichen — ftatt beffer ihre Zeit 
ber Berteidigung beftrittener Wahrheiten zu widmen, um 
vihtigere Anfichten verbreiten zu helfen — die Kundſchafter 
ihrer abweichenden Amtsgenoffen machen? Und wenn fie 
fi) auch zu dieſem traurigen Geihäfte opfern wollen, wo- 
her follen dann, wenn doc der Unglaube auch unter den 
Laien jo eingerifjen iſt, gerade die vechten Laien an die rechte 
Stelle kommen, um die Anklage der Geiftlichen gegen ihre 
Amtsbrüder wirfjam zu machen? Dover werden nicht offen- 
bar da, wo bie Aufficht über die Geiftlichen geführt wir, 
Männer ftehen, die vorzüglich von dem Geifte der Zeit er- 
griffen find? Das Gefeg wird aljo zwar beftehen, aber nie- 
mand wird jein, der darauf halte; ein toter Buchftabe mehr 
zu noch vielen anderen. Doc) zugegeben, e8 werbe darauf 
gehalten, jo werben wir doch nicht wollen, daß die Beihul- 
digten ohne Verteidigung verdammt werden; und wie wird 
e8 dann um die Entjcheivung ftehen? Wenn, wie fchon 
andere bemerkt haben, das biblijche Wort durch Deutungen 
gedreht wird, werden nicht auch die ſymboliſchen Worte 
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nach benjelben Regeln und Künften können gedreht werden? 
Kann man bdiefe Regeln als falſch und diefe Künfte als 
nichtig darthun, jo bedarf man wohl feiner Berpflichtung 
auf ſymboliſche Bücher, fondern man kann die ungläubigen 
Lehrer von der Seite fafjen, daß fie im offenbaren Wider» 
fpruche mit der Schrift ftehen, welche die protejtantifchen 
Chriften von jeher als Norm des Glaubens angenommen 
baben, und welche auch diejenigen nicht verfchmähen, die eine 
Verpflichtung auf die ſymboliſchen Bücher gern von der Hand 
wiefen. Kann man aber dieſes nicht, muß man jenen Res 
geln eine relative Gültigkeit und jenen Künften einen vela- 
tiven Wert zugejtehen, und Eagt nur über den Mißbrauch 
und die falihe Anwendung derſelben bei der Schrift: wie 
will man doc, denſelben Mißbrauch, diefelbe Übertreibung 
in der Anwendung jener Regeln auf das Verftändnis der 
Inmbolifchen Bücher hindern? Und wenn man fie bei der 
Schrifterflärung nicht unmittelbar durch Entjegung und Bann 
ahnden kann, woher will man das Recht nehmen, es bei 
Erflärung der fymbolifchen Bücher zu thun? Man wendet 
vielleicht ein, die Erfahrung widerlege ſchon diefe Bejorgnis, 
denn es jeien nie dieſelben Künjteleten bei ver Auslegung der 
ſymboliſchen Bücher angewendet worden, wie bei der Schrift, 
und das ſei auch bet der verſchiedenen Beſchaffenheit beider 
ganz natürlich. Denn die ſymboliſchen Bücher feien rein 
didaktiſche Aufjäe, nicht gemijcht mit Barabeln und Bildern ; 
fie ſeien Schon mit einer gewiffen Kunft abgefaßt; die Aus- 
drücke wieſen auf ein ausgebildetes wifjenichaftliches Sprach 
gebiet Hin, wo alles gehörig erklärt fei, und worauf alle 
fünftlichen Auslegungstheorieen feine Anwendung weiter fän- 
den. Allein die bisherige Erfahrung kann hiermit fehr wenig 
beweilen, indem wir den Tall noch eigentlich) gar nicht ge» 
habt haben, welcher eintreten würde, wenn jet eine ftrenge 
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‚Verpflichtung auf die ſymboliſchen Bücher eingeführt werben 
jollte. Denn zu der Zeit, als die fymbolifchen Bücher ein 
Gegenſtand von großer Bedeutung waren, lag unfere Aus- 
legungskunſt noch in der Wiege, und jene höheren und zu- 
jammengejegten Anfichten und Einfichten, deren Mißbrauch 
jo viel Verkehrtes herporgebracht hat, waren noch unent- 
det, daher mußte auch die Erklärung der ſymboliſchen 
Bücher fih mehr an den vorliegenden Buchftaben halten. 
Seitdem aber jene neueren Beitrebungen in der Kritik und 
Auslegungskunft überhand genommen, hatte ſchon die genaue 
Übereinftimmung ver veligiöfen Vorftellungen mit den ſym⸗ 
boliihen Büchern feinen jo hoben Wert mehr. Man wen- 
dete aljo auch feine fonderlihe Mühe darauf, fie nachzu- 
weiſen, fondern geftand ohne Umfchweife zu, die Neforma- 
toren hätten wirklich jene Vorftellungen gehabt, die der un- 
befangene Lejer aus ihren Ausprüden auffaßt; man geftand 
auh die Unvollkommenheiten diefer Vorftellungen zu und 
ftellte vermeintlich beſſere daneben. 

Wenn aber jett ein jolher Wert auf die ſymboliſchen 
Bücher gelegt wird, daß jeder feine Übereinftimmung mit 
denjelben genau vertreten muß, jo werden allerdings ganz 
andere Erjcheinungen zu erwarten fein. Und wie fich für 
die höhere Auslegung, welche erftlich einen Schriftfteller fo 
gut zu verſtehen jucht, als er fich felbjt verjtanden hat, dann 
aber noch beſſer auch an ven ſymboliſchen Büchern ein 
weites Feld eröffnet, Das werben einige kurze Andeutungen 
zur Genüge zeigen. Zuerft wird es eine natürliche und 
allgemein angenommene Marime fein, daß, in wie fern bie 
Säge ber ſymboliſchen Bücher Beichränfungen unjeres For- 
ichens und Meinens fein jollen, wir fie in dem mindeft 
läftigen Sinne auffaffen müfjen. Ferner, daß in wie fern 
fie Äußerungen Einzelner find, fie nur aus dem Zufammen- 
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bange mit der ganzen Denkungsart und ben andern Auße⸗ 
rungen derſelben Männer authentiſch erklärt werden können. 
Ferner, daß alle die Stücke der Glaubens und Sittenlehre 
— welche in denjenigen ſymboliſchen Büchern, die bier vorzüg- 
lich zu berüdfichtigen find, nicht eigens ausgeführt worden, 
fondern nur aus älteren Belenntnisfchriften herübergenommen 
find — nur als folche anzufehen wären, welche die Refor— 
matoren ſelbſt damals nicht durchgearbeitet hatten und auch 
in dem ganzen Gange ihrer Bildung und ihres Berufes 
feine Aufforderung fanden, Unterjuchungen über fie anzu- 
ſtellen; und daß aljo die Ausprüde der älteren Bekenntnis— 
ihriften über diefe Punkte nur in jofern von ſymboliſcher 
Verbindlichkeit für uns find, als aus richtiger Anwendung 
der Grundſätze, welche die Neformatoren übrigens befolgten, 
ſich nichts anderes ergiebt; daß aber, bis dieſes zu alljeitiger 
Befriedigung ausgemittelt worden, abweichende Vorjtellungen 
über jene Punkte nur aus der Schrift dürften widerlegt 
werben. Ferner müſſe basjelbe gelten von allen zur Er- 
gänzung der ſymboliſchen Bücher nötigen Ausfagen über 
ſolche Punkte, welche erjt jeit der Abfaſſung jener Bücher 
die Aufmerkjamkeit der Forfcher auf fich gezogen haben und 
in verjchiedenen ©ejftalten find vorgetragen worden, damals 
aber weder eigend bearbeitet, noch aus früheren Schriften 
herübergenommen find. Endlich, es müßten uns bei Aus: 
legung der jymbolifchen Schriften alle diejenigen Regeln zu— 
jtatten fommen, nach welchen in den fymbolifchen Büchern 
jelbft und in den Quellen, welchen fie folgen, mande Sätze 
und Behauptungen aus der Schrift abgeleitet worben find; 
indem die ſymboliſchen Bücher ihr Anjehen ja vorzüglich als 
autbentiiche Auslegungen und Entwidelungen der Schrift 
geniegen. Wenn gegen diefe Grundjäge ver Auslegung ver 
ſymboliſchen Bücher — ſobald eine ftrenge Verpflichtung 
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auf diefelben eintreten und jenen Bedürfniſſen der Kirche 
genügen foll — wenig möchte einzuwenden fein, fo fieht man 
leicht — zumal jenes Anfehen gewiß nicht bis auf die Epi- 
tome und deren Erklärung, bie dasſelbe auch bisher fehon 
nicht allgemein genoffen, würde ausgedehnt werben —, wie 
wenig für den Zweck ver Gleichheit und der Beharrlichkeit 
theologifcher Meinungen durch eine ſolche Einrichtung könnte 
gewonnen werben, wie leicht ſich an den gefunden notwen- 
digen Gebrauch dieſer Regeln alle die Berdrehungen an- 
ſchließen würden, welche das biblifche Wort ſich hat gefallen 
laſſen müffen, ja wie auch dem Ungläubigften wenig mehr 
würbe zu wünfchen übrig bleiben, wenn er mit Geſchick und 
Umſicht zuwerke ginge. Vorausgeſetzt alſo, daß Neigung 
und Vorliebe für unchriſtliche Meinungen weit verbreitet 
bliebe und ſich auch im den geiftlihen Stand häufig ein- 
ſchliche, ſo würde ein verjtärktes, bindendes Anſehen ber 
ſymboliſchen Bücher für fich allein, und wenn nicht gewalt- 
jame und willfürlihe Maßregeln damit verbunden würden 
— bie immer verabfcheuungswürdig bleiben, die man übri- 
gend aber auch ohne jene Zwifchenftufe anwenden fünnte — 
dem Übel fo gut al gar nicht abhelfen können. Aber wäre 
nicht zu beforgen, wie es oft zu gehen pflegt, daß, wenn 
man viel gethan und feinen Zweck doch noch nicht erreicht 
hätte, man bann mit Überfchreitung aller Grenzen auch das 
Außerfte noch dinzufügen würde? und daß wir uns alfo mit 
dieſer Maßregel auf dem geraden Wege zu den gewalt— 
ſamſten befinden würden, Die gewöhnlich nach kurzer Herr» 
Ihaft alles auf den alten Fleck umjchlagen laſſen? 

Dod man wird jagen, dies alles möge ganz richtig, und 
ed möge thöricht fein unter biefer Vorausſetzung eine folche 
Maßregel zu ergreifen; aber eben weil die Vorausfekung 
nicht mehr gelte, weil in Verbindung mit fo manden an- 
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dern Ummwälzungen auch die Herrichaft des Unglaubeng we- 
nigftens zum Wanken gebracht jet, halte man es jekt für 
Zeit, durch ein neues und fräftigeres Zurüdgehen auf den 
Urfprung der proteftantifchen Kirche zu verhüten, daß eine 
folche Zeit zerftreuender und auflöfender Willkür nicht wieder- 
kehre. Und nur deswegen, weil ohnehin eine Neigung da 
fei, fi mit den Ahnherren unjeres Glaubens wieder zu 
verbinden, könne und müffe eine ſolche Maßregel, wie fie 
natürlich erzeugt werde durch das Andenken an die nächite 
Bergangenbeit, fo auch gewiß heilfam fein für die Zukunft. 
Wohl, laßt uns fehen, wenn man dieſe Neigung auf ſolche 
Weiſe benutzt, was dann natürlich erfolgen werde. Wenn 
das bindende Anfehen der ſymboliſchen Bücher verhüten ſoll, 
daß nicht einzelne Geiftliche, in welchen noch ein unevan- 
geliicher Sinn waltet, diefen durch ihre Amtsführung ver- 
breiten, jo fommt doch, wenn fie ſich ind Amt einmal ein- 
geichlichen haben, alles darauf an, daß die Zuhörer aufmerfen, 
wo etwas mit den Lehren der ſymboliſchen Bücher Streiten- 
des vorkomme, und es dann anzeigen. Thun fie das nicht, 
fo ift die Einrichtung wieder vergeblicdy inbezug auf alle die— 
jenigen, die fich mit ihrem Gewifjen wegen des zu leijtenden 
Eides abzufinden wiffen, und ohnerachtet abweichender Mei- 
nungen das geiftliche Amt doch angenommen haben. Wenn 
wir aber unfere Gemeinen zu einem ſolchen Aufmerken gleich“ 
fam berufen, was durch eine jolche Verpflichtung allemal 
gejchieht, wenn wir fie zum Achthaben auf ven Buchftaben 
der Lehre auffordern, die in den gottesdienjtlichen Handlungen 
doch größtenteild nur das Mittel ift, um lebendige Regungen 
der Frömmigkeit darzuftellen und mitzuteilen, jo trüben wir 
die ganze Stimmung, in welcher fie fich befinden jollen, 
und leiten fie von dem eigentlichen Zwecke der gottesdienft- 
lichen Zufammentünfte ab; denn wer Fritifiert und acht giebt, 
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ob ſich nichts zu Fritifieren findet, der erbaut fich nicht. 
Ja nicht nur dies, jondern das ganze Verhältnis zwifchen 
den Geiftlichen und ihren Gemeinen wird auf den Kopf 
geftellt. Es iſt jchlimm genug, daß feit langer Zeit durch 
die Art, wie in volfsmäßigem Tone und offenbar abfichtlich 
dor einem vecht großen Publitum über theologifche Gegen- 
ftände gejchrieben worden ift, unfere Gemeinen in ein theo» 
logifches Räfonnieren hereingekommen find, was in der That 
auch den Gebildeten unter ihnen, wenn fie nicht vecht wifjen- 
Ihaftlich find, nicht frommen kann. Durch eine folde Ein- 
richtung aber wird der räſonnierende Geift gejeglich gemacht. 
Wo die Berpflichtung auf die ſymboliſchen Bücher gefchärft 
oder gar zuerft eingeführt würde, da werben unſere Ge- 
meinen — deren vielen, ja wohl den meijten, fie bisher 
ziemlich fremd gewejen find — nicht jäumen, ſich mit den- 
jelben befannt zu machen. Ja es wäre eigentlich wider— 
finnig, die Geijtlihen auf die ſymboliſchen Bücher zu ver- 
pflichten, und den ſymboliſchen Büchern nicht jelbft die größte 
Öffentlichkeit in den Gemeinen zu verfchaffen. So wird es 
dann überall einige Sprecher geben, die fie fich aneignen 
und Jagd darauf machen, wie fie — was ber Getftliche 
vorträgt damit vergleichend — glänzen können. Wie wenig 
nun dahinter fein könne, das wiffen wir vecht gut. Wir 
weifen unferer Pflicht gemäß unfere Zuhörer ſelbſt an bie 
Bibel, nit nur um fih aus ihr zu erbauen, jondern auch 
um dadurch ihren Blick für das Löbliche wie für das Mangel- 
bafte in der Kirche zu ſchärfen; allein zu einer Beurteilung 
des Buchſtabens der Lehre gehört ein Verftändnis, welches 
durch einen folchen Schriftgebrauch nicht erreicht werben kann. 
Was dem Berürfniffe und der inneren Gewißheit eines 
riftlichen Gemütes zuwider gejagt wird, das kann und joll 
jeder fühlen; ob aber etwas den ſymboliſchen Büchern zu- 
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wider läuft, das können nur wenige beurteilen. Aljo wird 
nur dem Vorwitze und dem leeren Dünfel derer, die weder 
ſich felbft erbauen wollen, noch die Gemeine zu förbern 
taugen, Spielraum eröffnet und ihnen Mittel an die Hand 
gegeben, um Mißverhältniffe heroorzurufen und bie jchlich- 
ten Gemüter irrezuführen, die fich gerne erbauen und für« 
dern möchten, aber nicht ftarf genug find im Vertrauen. 
Dem Geiftlihen aber, der ohnedies ſchon genug zu bekämpfen 
bat, zumal wenn ein Verhältnis neu angelnüpft werden ſoll, 
legt man nur noch mehr Hindernifje mutwillig in den Weg. 
Denn wenn wir uns auch aller priefterlihen Anmaßungen 
entichlagen haben und ung gern beicheiden, daß wir mur 
Diener der Gemeinen find, jo wollen wir doch eben mit 
unjerer Einficht dienen, und ziemet uns alſo nicht, und von 
denen richten zu laffen, die von uns lernen jollen. Dies 
alles aber leidet dann derjenige, um defjentwillen die Maß— 
vegel nicht nötig wäre, ebenfo gut als andere. 

Wohl wird man fagen: dieſe Übel werden anfänglich 
nicht zu vermeiden fein, aber fie werden fich verlieren, wenn 
allmählich die Verpflichtung, welche eingegangen werden muß, 
alle, die in ihren Vorftellungen nicht mit den ſymboliſchen 
Büchern übereinftimmen, vom geiftlichen Stande wirklich 
abbält. Ich frage nur: Wird denn dies geichehen? Wir 
dürfen ung über den Zuftand des geiftlichen Standes nicht 
täuschen. Allerdings unter denen, die fich ihm gern widmen 
möchten und denen der reine innere Beruf dazu nicht fehlt, 
wird es immer — gewiß wenigftens fo lange, was jeit den 
Yegten fünfzig Jahren unter uns gejchrieben ift, im gefchicht- 
lihen Zufammenhange fortwirtt — einige geben, die wohl 
fürchten, daß, wie feft auch chriftliche Srömmigfeit in ihnen 
gewurzelt fein möge, einmal in unſer wiljenichaftliches For— 
ſchen und Treiben fortgeriffen, es ihnen nicht möglich jet, 
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alle ihre Borftellungen in die Formen zu gießen, die vor 
dreifundert Jahren den Bejten nichts zu wünſchen übrig 
liegen; und von diefen Männern werben wir dann bie 
edelſten und gewiſſenhafteſten — wenn das heilige Wort 
nicht ſchon befledt ift — vom geiftlichen Stande zurück⸗ 
halten; ſicherlich nicht zum großen Nutzen der Kirche! Aber 
wie wenige werden deren ſein, und wie viele wird es immer 
geben, die keineswegs wahrhaft übereinſtimmend mit den 
ſymboliſchen Büchern ſich dennoch auf ſie verpflichten, ohne 
mit ſich ſelbſt ſehr uneins zu fein oder ſich quälende Vor— 
würfe zu machen. Sie tröſten ſich nach dem Beiſpiele be— 
deutender Männer mit der Wandelbarkeit menſchlicher An— 
ſichten und Meinungen, die es ja erträglich, wohl gar wün— 
ſchenswert mache, daß man nicht gehalten, ja daß es nicht 
verſtattet ſei, zumal in heiligen Dingen ſeine eigenen Ge— 
danken vorzutragen; ſie reden ſich ein, daß man ja leicht 
vermeiden könne, den ſymboliſchen Büchern zu widerſprechen, 
ohne daß man gerade nötig habe, etwas der eigenen Über— 
zeugung ſchnurſtracks Widerjtreitendes zu fagen ; ja fie hoffen, 
wie die Liebe in der Ehe, jo Fünne auch die Überzeugung 
fommen im Amte durch freundliche Gewöhnung. Uno fie 
tönnen ſich jenes einveden und biefes hoffen, weil e8 ihnen 
an dem rechten lebendigen Gefühle davon fehlt, was Über- 
zeugung und innere Wahrheit ift; Teichtfinnige, ſchwache, 
deren Herz nie feit wird. Diefe behalten wir troß der 
ſtrengſten Verpflichtung im geiftlichen Stande, gewiß auch 
nicht zum großen Vorteile der Kirche; denn fie werden wahr» 
ſcheinlich nach wie vor nicht unterlaffen, von jedem Winde 
ber Lehre bewegt zu werden und mit ihrer Schattenüber- 
zeugung bald der Laune, bald der Gunjt, bald dem Schim- 
mer menjchlicher Weisheit und Überredungskunſt nachgeben. 
Aber freilich endlich fommt vielleicht die glüclliche Zeit, wo 
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niemand — der irgend darauf verfallen Tann, fich dem geijt- 
lichen Stande zu widmen — eine andere Vorjtellung in 
veligiöjen Dingen hat oder ſucht oder aufzunehmen fähig 
ift, als die in den ſymboliſchen Büchern enthaltene. Wann 
aber? Wenn lange Zeit, von wenigen aus Überzeugung, von 
den meiſten aus Gewohnheit oder aus Furcht, aber kurz 
von allen im Volksunterrichte der Erwachſenen und der 
Jugend nichts anderes, als der dann gewiß tote Buchſtabe 
der ſymboliſchen Lehre iſt vorgetragen worden, ſo daß auf 
dem religiöſen Gebiete nichts anderes mehr gehört wird. 
Aber eine ſolche Zeit kann doch nicht eher kommen, als bis 
durch dieſe Maßregel das beſte in unſerer Theologie unter- 
gegangen iſt und fein Zufammenhang mehr zwijchen ihr und 
der allgemeinen wifjenfchaftlihen Bildung jtattfindet, und 
darum Tann ich auch/nur fagen, daß fie vielleicht kommt 
weil ich doch zweifle, ob man es mit der proteftantifchen 
Kirche bis dahin wird bringen können. 

Das Beite und Eigentümlichfte unferer Theologie aber 
ift die edlere Geftalt, welche die Dogmatik dur die Re— 
formation gewonnen bat, und der rege Trieb des Forſchens 
in der Schrift und über die Schrift. Unfere Güter find 
dies unftreitig; denn wenn auch die vömijche Kirche einigen 
Teil daran genommen bat, fo ift das größtenteil® nur ge- 
icheben durch die Rückwirkung des Proteftantismus auf fie; 
und wenn fie bei uns bisweilen verbunfelt worden find, jo 
ift das nur in dem Maße gefchehen, als wir den Gegenjak 
gegen die römiſche Kirche nicht ftarf genug Halten, jondern 
ung wieder in das Traditionelle verloren haben. Aber was 
wird aus diefen Gütern werden, wenn eine ftrenge und 
mächtig durchgeführte Verpflichtung auf die ſymboliſchen 
Bücher allgemein werben follte? Zuerft unftreitig werben 
der fpefulative und der biftorifche Geift fich fträuben und 
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kämpfen und auf alle Weiſe darzuthun ſuchen, wie eben 
ſelbſt der Geiſt der ſymboliſchen Bücher notwendig über 
ihren Buchſtaben hinausführe. Aber am Ende, je mehr die 
Maſſe ſich den Feſſeln fügt, je weniger Nachfrage alſo ent— 
ſteht nach freier Forſchung und Geſtaltung, um deſto mehr 
werden beide von unſeren Lehrſtühlen und aus unſerer Bücher- 
welt verſchwinden. Dies gilt nicht nur von der Dogmatit, 
jondern auch von der Schriftauslegung ; denn für diefe muß 
das Interejje bald aufhören, wenn fie nicht mehr auf jene 
wirken darf. Iſt alles, was in den ſymboliſchen Büchern 
vorkommt, auf gleiche Weiſe geheiligt; iſt alfo die bilpliche 
Borjtelung vom jüngjten Gericht in eben dem Sinne ein 
Dogma, wie die Lehre vom Sohne Gottes, und die magiiche 
Wirkſamkeit des Teufeld auf die Seele ebenfo wie die Wir- 
fung des göttlichen Geiſtes durch das Wort, jo iſt für den 
Auslegungskünftler bet der übrigen Beſchaffenheit diefer Bücher 
nichts nehr der Mühe Wertes vorhanden. Der wiffenichaft- 
lichen Form, wenn fie noch fortwalten will, wird nichts 
übrig bleiben als fcholaftiiche Genauigkeit in der Dogmatik, 
grammatiiche und lexikographiſche Vollendung in der Ere- 
geſe. Zuletzt bleibt dann nichts mehr übrig, als daß bie 
Theologie fih als ein rein traditionelles Gebiet von der 
übrigen Bildung fondert und fo erftirbt. Sollten aber das 
ipefulative Intereffe, ſowie das gejchichtliche und Fritifche nicht 
fönnen ausgetrieben werden, dann bleibt nichts übrig, als 
daß fich neben ver öffentlichen Lehre oder Hinter ihr eine 
geheime bilde, und das wäre das Schlimmite, was ung 
begegnen könnte, bis jene wieder von dieſer befiegt würde. 

Alle diefe Folgerungen beruhen freilich auf der Voraus» 
fegung, daß unſere Symbole ſelbſt unveränderlich find, und 
feine neuen an die Stelle der alten können gejegt werben; 
allein dies Halte ich auch für bie einzige Vorausjegung, von 
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welcher wir Proteftanten ausgehen können. Denn freilich, 
wenn dad anginge, was Einige wohl im Gedanken gehabt 
haben — daß auf der einen Seite eine Verpflichtung auf 
ſymboliſche Bücher exiftierte, auf der andern aber die ſym— 
bolifchen Bücher jelbjt von Zeit zu Zeit durchgejehen und 
dem Bedürfnifje gemäß geändert würden — dann wäre es 
ganz anderd. Dann würde ber Reiz, auf die bevorftehende 
Veränderung der Symbole nach feiner Überzeugung zu wir- 
fen, beides, die dogmatiſche Darftellung und die exegetifche 
und kritiiche Forjchung, fchon lebendig erhalten. Alfein dieſes 
geht nur gar nicht, und ich begreife nicht, wie man es hat 
venfen können. Denn wie kann eben viejelbe Klaffe ver 
Lehrer auf die ſymboliſchen Bücher verpflichtet jein und 
zugleich auch die Verbefferung verfelben vorbereiten und be— 
wirken, da jene Verpflichtung gar feine andere That hat, 
worauf fie gehen kann, als die Mitteilung der Überzeugung. 
Im Staate freilich kann der Bürger verpflichtet fein auf die 
beitehenden Geſetze und doch zugleich ihre Verbefferung vor- 
bereiten und bewirken; denn er kann fie bis dahin befolgen 
ohne Überzeugung von ihrer Heilfamkeit; der Lehrer im der 
Kirche aber nicht, weil er gerade nur verpflichtet werben 
fann, die Wahrheit der Lehre zu verfündigen. Und fo teilen, 
daß etwa tie Diener des Wortes follten verpflichtet fein, 
die akademiſchen Lehrer aber nicht verpflichtet fein, jondern 
vorbereiten, das können wir auch nicht. Denn die Diener 
des Wortes werden von den afademiichen Lehrern unter- 
richtet und müßten alfo doch gegen ihre Überzeugung reden, 
wenn ſie, von der Zweckmäßigkeit der vorſeienden Verände— 
rung überzeugt, ſich doch an ihre Verpflichtung hielten. Und 
wie wollten ſie, nachdem die Veränderung ſanktioniert iſt, 
plötzlich von einer Norm zur andern übergehen, ohne einen 
offenbaren Mangel an Überzeugung überhaupt zu verraten? 


So daß ich beides, Verpflichtung auf die ſymboliſchen Bücher 
und Veränderlichkeit derfelben, nicht zufammen zu denken 
weiß. Außerdem aber ſcheint mir auch der ganze Gedanke 
von periodiicher Veränderung der Symbole völlig unprote- 
ftantifch zu fein. Denn es giebt in unferer Kirche weder 
einen einzelnen Menfchen, dem wir diefes Necht zufchreiben 
können, noch eine gültige Form, unter der mehrere zufammen- 
treten fönnen, um ein folches Rejultat zu bewirken; indem 
wir feine Majorität anerkennen fünnen in Sachen des Glau— 
bens, nach deren Beichlufje fich die Minorität fügen müßte, 
jo daß wir — beiteht eine ſolche dogmatifche Norm — 
weit übler daran find als bie römische Kirche, welche Irr- 
tümer und Mißverftändniffe, die ſich eingeichlichen hätten, 
durch die Mehrheit der Stimmen in einem allgemeinen Kon- 
zilio, wenn nicht berbefjern, doch deflarieren kann. Wenn nun 
diejes nicht angeht, jo würden in der That alle jene Folge— 
rungen richtig fein; aber hieraus folgt dann weiter auch 
ebenfo unwiderſprechlich — weil die Kirche jelbft nicht ge- 
wollt haben kann, was fie verderben muß — daß ber eigen: 
tümliche Wert der ſymboliſchen Bücher nicht in demjenigen 
bindenden Anſehen beftehe, welches einige für fie aufrichten 
wollen und welches unferer ganzen Kirche jo gefährlich werben 
kann, daß, ehe wir eine Norm neben der Schrift aufitellten, 
wir e8 lieber darauf wagen müßten, die Kirche den Kampf 
mit dem Unglauben immer wieder aufs Neue beftehen zu 
laſſen. 

Aber ſollte es kein anderes Mittel geben, um dieſem, 
wenn ſich einmal der Sieg auf unſere Seite geneigt hat, 
für die Zukunft vorzubeugen, oder ihn wenigſtens zu er— 
leichtern und den Ausgang ſicher zu ſtellen, als das bindende 
Anſehen der ſymboliſchen Bücher? Durchdringen wir uns 
recht mit dem Gefühle unſerer Lage, und ich glaube, wir 
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werben finden, daß jenes gar nicht einmal der erfte und 
natürliche Gedanke ift, der uns einfallen fann. Der Un- 
glauben, oder wenigftens eine bürftige umerfreulihe und 
unwirffame Anfiht von ven Sachen des Glaubens hatte 
überhand genommen in der Kirche; wir fehen fie weichen. 
Etwa dadurch, daß hie und da noch jenes bindende Anjehen 
befteht? Iſt das die Feftung geweſen, in die fich der evan- 
gelifhe Geift zurüdgezogen hatte, aus der er fiegreich Aus— 
fälle auf den Feind gethan Hatte, und num, nachdem biejer 
abgezogen ift, wieder Hervorftürzt, um ihm zu verfolgen? 
Wohl gewiß nicht! Oder dadurch, daß fie anderwärts et- 
was Ähnliches mit jenem binvenden Anfehen gebildet hat? 
Wohl ebenjo wenig; jondern nur dadurch, daß die Wirf- 
famfeit derjenigen, welche den Glauben feſt bewahrt hatten, 
auch ohne an jolhe Norm gebunden zu fein, im ganzen 
Leben freier geworden, und die Empfänglichkeit derer, die 
noch unbefangen waren, mehr aufgeregt worden ift. Was 
kann alfo ein natürlicherer Gedanke fein, um eine ähnliche 
Gewalt de8 Unglaubens für die Zukunft zu verhüten, als 
durch nähere Bereinigung jene Wirkffamfeit zu erhöhen und 
zu fihern und ihr dieſe Empfänglichleit zugewendet zu er— 
halten. Das iſt auch die Richtung des allgemeinen Ver— 
langens, welches fich taufendfältig ausfpricht. Lapt und 
unfern firchlichen Verband enger fchließen, gebt unjern Ge— 
meinen eine öffentliche Stimme, nicht daß einzelne vorwitzig 
urteilen, was vechtgläubig jet, was nicht, ſondern daß bie 
Gejamtheit fich frei äußern möge, wo ihr frommer Sinn 
befriedigt und wo er verlegt wird in Wort und That, da- 
mit innere Scham diejenigen warne, die auf dem Scheide- 
wege jtehen. Denn was wirklich ftreitet mit dem wefent- 
lichen Grunde unjeres Glaubens, das muß auch nicht nur 
‚in leicht mißverftändlichen Worten und Lehrformen, jondern 
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irgendwie im Leben verlegend heraustreten. Laßt alle, bie 
es jelbjt befennen, daß diefe Gemeinfchaft fie nicht anziebe, 
jo ehrenwert außer derſelben ftehen, als ihr Charakter ihnen 
Anjprüche giebt, geehrt zu werben; dann wird ohne dag 
Joch eines Buchitaben genug anſchaulich daftehen, was evan- - 
geliiher Sinn und Geijt fei, und unjere empfängliche Jugend 
wird in ihm leben und aufblühen. Laßt ung durch eine 
riftlihe und tüchtige Erziehung dafür forgen, daß über- 
haupt der frevelhaften Menſchen weniger werben, damit fich 
um jo weniger Frevler können in das Lehramt einfchleichen. 
Denn dieſe müjjen immer Schaden ftiften, und wenn fie 
fih auch aller Abweichung von der Kirchenlehre auf das 
Gewiſſenhafteſte enthielten. Der ernite und fromme Mann 
aber wird immer Segen ftiften, wenn er fich auch noch in 
manden Punkten von unjerer gemeinfamen Lehre entfernt, 
und feine Wirkſamkeit wird nie hindern, daß nicht in der 
empfänglichen Jugend unter dem Schuge einer befjeren Zeit 
ein noch mehr befeitigter evangelifcher Geiſt fich entwickele, 
als er jelbjt aus Schuld feiner Bildungszeit fich erwerben 
fonnte. Und jo wollen wir uns überall nicht auf einen 
Eid verlafjen, deſſen niemand Herr ift, ſondern auf bie 
Kraft öffentlicher Einrichtungen und eines gemeinfamen Lebens, 
wie auch jede andere gejunde Gefellichaft thut auf ihrem 
Gebiete. Dann wird unfere Kirche durch freie Übereinftim- 
mung der Gemüter im Glauben dieſelbe bleiben, fich der 
Einheit ihres Dafeins lebendig bewußt fein und es fühlen, 
wie jede lebendige Regung in ihr aus dem urjprünglichen 
Prinzip hervorgeht. 

Wenn mir aber Diejenigen fo fehr unrecht zu baben 
feinen, welche in einer jolchen bindenden Kraft den eigen- 
tümlichen Vorzug der ſymboliſchen Bücher juchen, jo muß 
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ben ſymboliſchen Büchern alles eigentümliche Anjehen ab- 
ſprechen und fie in eine Reihe ftellen wollen, teil mit den 
Verhandlungen anderer untergeorvneten Religionsgefpräche, 
teils mit den dogmatiſchen Erzeugnifjen anderer wohlgejinnter 
und ausgezeichneter Einzelnen. Mir wenigftens jcheint ein 
ſolches Urteil einen gänzlihen Mangel an geichichtlichem 
Sinn zu verraten, und das gejunde Gemeingefühl ebenjo 
gut zu beleidigen wie jedes, wodurch etwas Geheiligtes und 
Hochgeehrtes zum Gewöhnlichen ſoll heruntergezogen werden. 
Denn dem gejchichtlichen Sinne Tann unmöglich der gewal- 
tige Unterſchied entgehen zwiichen erſten entjchetvenden Augen- 
bliden und zwiſchen dem nachherigen Verlaufe; und ebenjo 
wenig dem gefunden Gefühle der Unterjchied zwiſchen dem, 
was auch der bejte — und jomit gilt Died auch von ven 
Berfaffern der ſymboliſchen Bücher ſelbſt — als einzelner 
redet und thut, und dem, was einer oder mehrere, und 
jeten fie auch minder ausgezeichnet, ausprüdlich als Vertreter 
einer weit verbreiteteten Gefinnung vortragen. Wir fühlen 
wohl, daß jene niemand, dieſe aber jeder vertreten und ihnen 
Gewähr Yeiften muß, ver zu dem Ganzen, welches durch 
dieje Gefinnung bejeelt ift, gehören will. Dies ift auch un- 
jtreitig da8 Wahre, was der vorhin getadelten Anficht zum 
Grunde liegt, und der Tadel war auch nur gegen das 
Wie und Wie jehr gemeint. Damit wir aber nicht un— 
beſtimmt zwiſchen zwei Außerften Hin» und berfchwanten, fo 
müfjen wir Schritt vor Schritt zurüdgehen und fragen, wo— 
durch denn jene in der Verehrung der ſymboliſchen Bücher 
unrecht und zu viel thun? "Wenn es zu wenig ift, die ſym— 
boliihen Schriften mit alfen andern ähnlichen Inhalts in 
eine Klaſſe zu werfen, fo ift e8 zu viel, fie mit den Hei- 
ligen Schriften in einen Rang zu jtellen, wie man wohl 
von denjenigen jagen kann, die unfern Belenntnisjhriften 


ein ſolch bindendes Anjehen verleihen wollen. Oder was 
meinen fie anders, als minveftens: daß die fpmbolifchen 
Bücher fih follen zur proteftantifhen Kirche verhalten, wie 
die Heiligen Schriften zur gefamten Chriftenheit? Denn 
wie wir befennen, daß die Heilige Schrift ‘muß für einen 
jeden Chriſten des Glaubens Norm jein, jo daß nichts ihr 
widerſtreite, ſondern alles mit ihr übereinftimme und fich 
aus ihr entwideln Yafje, jo Begehren fie auch, daß aller 
Proteftanten Glaube nichts anderes fein ſolle, als Überein- 
ftimmung mit den jymbolifhen Büchern und Entwidelung 
aus ihnen. Und wie wir denjenigen, der fich nicht nur nach 
unferer Meinung, ſondern nach jeinem eigenen Eingeftänd- 
nijje und mit feinem Wiſſen und Willen, in irgendetwas 
zur Öottfeligfeit Gehörigem mit der Schrift im Wider⸗ 
ipruch befindet, für feinen Chriften halten mögen, fo wollen 
auch fie feinen für einen Proteftanten gehalten wiſſen, ver 
ſich auf eben dieſe Weije im Widerfpruche befindet mit irgenp- 
etwas in den ſymboliſchen Büchern. Und dieſes ift eben zu 
viel aus dem einfachen Grunde, weil wir dann auch den 
Protejtantismus im Chriftentum ebenfo für eine neue Offen- 
barung halten müßten, wie das Chriftentum eine neue und 
urjprüngliche ift im Gejamtgebiete der Menfchheit. Das 
haben wir aber nie gethan und werden e8 auch nie thun. 
Das Ehriftentum ift ungeachtet feines gefchichtlichen Zufammen- 
hanges mit dem Judentum etwas ganz eigenes und neues; 
nicht jo der Proteftantismus, jondern jein Hervorgehen aus 
der früheren Kirche ijt ein ganz anderes als das Herbor- 
gehen des Ehriftentums aus dem Judentum. Darum ſuchen 
wir alle chriftliche Lehre aus der Schrift zu entwideln durch 
Auslegung und Folgerung, ohne auf irgenbetwas anderes 
Früheres und Größeres, das auch Dffenbarung wäre, zu- 
rüdzugehen. Nicht ebenjo können wir alles, was proteftan- 
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tiſch fein fol, aus den ſymboliſchen Büchern entwideln, 
fondern nur, indem wir dabei auf die Schrift zurüdgehen, 
und mit Anwendung der in den ſymboliſchen Büchern nieder- 
gelegten proteftantiichen Prinzipien aus ihr ergänzen, was 
den ſymboliſchen Büchern felbft noch am vollen Inhalt der 
Slaubens- und Sittenlehre fehlt. Allein wenn auch unſere 
iymboliichen Bücher fein jo urfprünglicer Keim find wie 
die Schrift (indem es Fein neuer Geift ift, der aus ihnen 
wehet und fie hervorgebracht hat, jondern nur freier ge— 
worden, und in eine beftimmte Zeit und einen bejtimmten 
menjchlichen Charakter fich hineinbildend der chriftliche Geift) ; 
und biefer denen, die in den ſymboliſchen Büchern reden, 
nicht auf eine fo ſpezifiſche Weije zugeichrieben wird und zu 
werden braucht, als ven DVerfaffern der Heiligen Schrift 
(eben weil jene Männer auf das frühere Wort des Geijtes 
in diefen zurüdgehen fönnen); und wenn auch unjere ſym— 
bolifhen Bücher aus demſelben Grunde fein jo volljtändiger 
Keim zu fein brauchten, als die Schrift fein mußte, wenn— 
gleich in die ſymboliſchen Bücher manches mit aufgenommen 
jein fann, was noch nicht vom proteftantiichen Geiſte er- 
griffen und durchgebildet ift (weil andere von demſelben 
Geiſte in demjelben Maße bejeelt, e8 umbilvden können und 
follen, wäre aber in die Schrift etwas Unchriftliches auf- 
genommen, niemand da wäre, dem man bie Befugnis zu- 
Ichreiben Fünnte, e8 umbildend zu verbejjern); und wenn 
Ichon aus diefen Unterjchteven deutlich genug hervorgeht, daß 
die ſymboliſchen Bücher nicht dasjelbe Anjehen haben können 
in der. proteftantifchen Kirche, welches die Schrift notwendig 
haben muß in der chrijtlichen Kirche überhaupt; jo bleibe 
doch diefe große und höchſt bebeutende Ähnlichkeit immer 
ftehen, daß die ſymboliſchen Bücher das erſte find, worin 
fih auf eine öffentliche und bleibende Weiſe der proteftans 
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tiſche Geiſt ausgeſprochen hat, eben, wie in ber Schrift zur 
erft öffentlih und bleibend ber chriftliche Geiſt; und alles, 
108 hieraus folgt, muß ihnen zugute fommen. in anderer, 


ſehr wichtiger Unterſchied aber zwiſchen ihnen und ber Schrift 


iſt der, daß bie Heilige Schrift ganz nach innen gerichtet 
iſt; alles ift unter verſchiedenen Umſtänden für die Ehriften, 
zunächſt zwar das Meiſte nur für einige, aber gerade, for 
fern es Beſtandteil ver Heiligen Schrift geworben ift, auch 
für alle geihrieben. Mit unfern ſymboliſchen Büchern hat 
es ganz bie entgegengejegte Bewandtnis; fie find gänzlich 
nach außen gerichtet, denn fie find nur infofern ſymboliſche 
Bücher geworben, als bie Trennung ber Kirche zuftande ge- 
kommen ift; und von biefer aus angeſehen, finb fie an bie 
Glieder der römiihen Kirche gerichtet. Wenn ein freies 
Ronzilium zuftande gelommen wäre, weldes beide Parteien 
ausgeglichen hätte und feine Spaltung übrig gelaffen, fo 
wären weber bie Augsburgiſche Konfeifion, noch die Schmal- 
laldiſchen Artikel ſymboliſche Bücher geworben. Pur durch 


die Spaltung wurben fie es beide, und jene ijt nun an bie 


kotholiihen Kaifer und Mitſtände, dieſe an bie katholiſche 
Kirhenverfommlung gerichtet. In der Schrift ift überall 
die Entfaltung des chriſtlichen Geiſtes die Hauptſache; daß 
Dies geſchieht im Gegenſatze gegen jüdiſche Gefinnung und 
gegen heidniſche, das ift nur Die Art und Weile, und völlig 
untergeorvnet. In unfern ſymboliſchen Büchern ift überall 
die Aufftellung eines beftimmten Gegenfages gegen bie fa- 
tholijche Kirche Die Hauptſache; und nur in biefem @egen- 


ſatze und an ihm konnte ſich allmählich ver eigentlich prote- 


ftantiige Sinn entwideln. Es ift freilich etwas ganz, anbere# 
mit ven früberen lirchlichen Belenntnisihriften und ben bei 
Gelegenheit einzelner Streitigkeiten genommenen allgemeinen 
Archlichen Beihlüffen, welche im Gegenteil völlig nad innen 
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gerichtet find und ihren Wert gerade dadurch bekommen, 
daß aus ihnen feine bleibende Spaltung in der Kirche ent- 
ftanven ift, fondern fie vielmehr jedesmal — wenn auch 
nicht augenbliclich, doch in ihren Folgen eine Spaltung auf- 
gehoben haben. Eben deshalb aber führen fie auch den an 
ſich unbeftimmten und vielventigen Namen „ſymboliſcher 
Schriften‘ in einem ganz anderen Sinn, als die unjerer 
Kirche. Genau genommen kann man freilich nur von ber 
Augsburgiihen Konfeffion mit ihrer Verteidigung und von 
den verfchievenen reformierten Konfeifionen jagen, daß jie 
ganz nach außen gerichtet find; nicht ebenjo von den luthe- 
riſchen Katechismen und dem Heidelberger, und am menig- 
jten von der Dortrechter Synode und der Eintrachtsformel. 
Aber niemand wird auch den Unterjchied zwiſchen dieſen und 
jenen ableugnen. Die Katechismen unterfcheidet noch bejon- 
ders ihr volfsmäßiger Charakter, der nicht eine gleich genaue 
Beitimmtheit der Begriffe erfordert, wie die für die Sad- 
fenner vorgelegten Belenntnisichriften, weshalb fie zum dog⸗ 
matifchen Gebrauche nicht in demjelben Maße geeignet find; 
gemeinjchaftlich aber ijt ihnen mit der Eintrachtsformel, daß 
fie nicht nad) außen, jondern nach innen gerichtet find; jo 
wie dieſe fich noch von ihnen dadurch unterjcheidet, daß fie 
nicht zum Unterrichte von vorn herein, jondern zur Bei 
legung innerer Streitigkeiten bejtimmt ift. Aber eben des- 
halb, glaube ih, kann ihr in demjelben Sinne, wie jenen 
eigentlichen Belfenntnisfchriften, der Name eines ſymboliſchen 
Buches nicht zulommen; und ich halte es für einen voll- 
fommen richtigen Injtinkt, daß ein jo großer Zeil der luthe- 
riſchen Kirche fie nicht in venfelben Rang bat ftellen wollen; 
und ebenjo denke ich von ber reformierten Kirche inbezug 
auf die Dortrechter Synode. Denn es iſt nach echtprote- 
jtantifhen Grundſätzen nicht möglich, daß Streitigkeiten in- 
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nerhalb diefer Kirche felbjt — denen man nicht nachweiſen 
kann, daß ſie den Gegenſatz gegen den Katholizismus auf⸗ 
heben — anders als auf eine vorübergehende Weiſe können 
entſchieden werden; oder vielmehr, um es ganz herauszu⸗ 
ſagen, ſie können nie kirchlich entſchieden werden, ſondern 
müſſen ſich in ſich ſelbſt verbluten. Denn nicht nur haben 
wir feine repräſentative Form, welche dauernd und verbin- 
dend entſcheiden könnte; fondern wenn wir auch eine ſolche 
hätten, die wir doch nicht Haben dürfen, fo gäbe es wieder 
fein Mittel, zu entjcheiven, welche Streitigkeiten denn zu 
einer ſolchen Entſcheidung gebracht werden follen und welche 
nicht. Denn daß nicht alle es dürfen, wenn irgend noch) 
eine Spur evangeliicher Freiheit übrig bleiben foll, das ſieht 
und fühlt wohl jeder. Und wie ich es für einen richtigen 
Inftinkt halte — eben deswegen, weil die damals Zufammen- 
tretenden Fein Recht hatten, zu entfcheiven, daß über die 
freitigen ragen firhlic etwas müſſe feftgejegt werden — 
daß ein jo großer Teil der lutheriſchen Kirche der Eintrachts⸗ 
formel nie die Vorzüge eines ſymboliſchen Buches zugeſtanden 
hat, ſo halte ich es ebenfalls für einen richtigen Inſtinkt 
derer, welche fie dafür angenommen haben, daß fie wenig- 
ſtens fein Schisma gebildet und die anderen nicht von ihrer 
Kirchengemeinfchaft ausgeichloffen Haben. Mit der Dort- 
rechter Synode hat es wieder eine andere Bewandtnis, je- 
doch nur jcheinbar. Durch fie entjtand ein Schisma; allein 
ftrenge genommen muß man doch jagen, daß es nicht von 
der ganzen reformierten Kirche als ein jolches anerkannt, 
und daß die, welche e8 nicht anerfennen, ebenjo recht gethan 
‚haben, die Kirchengemeinjchaft nicht aufzuheben mit denen, 
die e8 anerkennen. So dag man deutlich fieht, in beiven 
Fällen ift wirklich nicht von der ganzen Kirche entjchieden 
worden; und alle anderen ähnlichen Verſuche, wie in kleinerem 


Maßſtabe angelegt, find auch von noch geringerem Erfolge 
gewefen. 

Nimmt man num diefe beiden Punkte zufammen, daß 
unfere ſymboliſchen Bücher im engeren und am allgemeinjten 
anerkannten Sinne allerdings die erfte öffentliche Darlegung 
proteftantiicher Denfart und Lehre find; dann aber auch, 
vaß fie infofern ganz nach außen gerichtet find, um unjern 
Gegenſatz gegen die Zatholiihen feſtzuſtellen; fo jcheint mir 
daraus Folgendes hervorzugehen. Erftlich: dieje ſymboli⸗ 
ſchen Bücher enthalten die Punkte, von denen alle Prote— 
ſtanten ausgehen müſſen und um die wir uns daher auch 
alle immer ſammeln müſſen; und wer ſich von dieſen mit 
Wiſſen und Willen entfernet, den können wir nicht für einen 
wahren Proteſtanten erkennen. Daher ſcheint mir auch, daß 
mit Recht jeder Geiſtliche ſollte angehalten werden, ſeine 
Zuſtimmung zu den ſymboliſchen Büchern in dieſem Um— 
fange zu erkennen zu geben. Die rechte Formel dazu 
würde meines Erachtens dieſe ſein: „Ich erkläre, daß ich 
alles, was in unfern ſymboliſchen Büchern gegen die Irr⸗ 
tümer und Mißbräuche der römiichen Kirche — beſonders 
in den Artikeln von der Rechtfertigung und den guten Wer- 
fen, von der Kirche und der kirchlichen Gewalt, von ber 
Meſſe, vom Dienfte der Heiligen und von den Gelübden — 
gelehrt ift, mit der heiligen Schrift und der urjprünglichen 
Lehre der Kirche völlig übereinftimmend finde; und daß ich, 
jo lange mir das Lehramt anvertraut ift, nicht aufhören 
werde, dieſe Lehren vorzutragen und über den ihnen ange 
meffenen Ordnungen in der Kirche zu halten.“ Dieſe Ber- 
pflichtung nämlich bedarf keineswegs jener die ganze Ver— 
pffichtung in ein leeres Spiel verwandelnden Beſchränkung 
auf das „Wiefern“ ; jondern wer hierin nicht mit den ſym— 
bolifchen Büchern übereinftimmt, wer z. €. nicht auf ber 
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Rechtfertigung durch den Glauben und auf dem freien Ge- 
brauch des göttlichen Wortes Hält, der kann unmöglich ein 
proteftantifcher Lehrer fein wollen; denn entweder er neigt 
ſich zur katholiſchen Kirche, oder er hält den ganzen Streit 
und aljo auch alles dasjenige, um deswillen der Proteftan- 
tismus entjtanden ift, für geringfügig. Im einer folchen 
Berpflihtung iſt aber gar nicht enthalten, daß die pofitiven 
Beitimmungen jener Lehren nicht follten der Verbefferung 
fähig fein, jondern immer in demſelben Buchftaben vorge- 
fragen werden müfjen; vielmehr geht fie nur auf den be- 
ftimmten Gegenſatz gegen die römiſche Theorie und Prarig. 
Wenn nun jemand jagt, es läge alfo in diefer Verpflichtung 
gar feine Sicherheit gegen das Überfchlagen auf der anderen 
Seite, gegen die naturalijtiichen und freidenkeriſchen Abjchwei- 
fungen, fo geftehe ich, daß fie unmittelbar nicht darin Liegt. 
Und indem ich mic auf das vorher darüber Gefagte, wie 
eine ſolche Sicherheit auf diefem Wege meiner Überzeugung 
nad niemals zu befchaffen ift, beziehe, gebe ich zu bevenfen, 
daß Doch unjere ſymboliſchen Bücher auch urjprünglich hier- 
von gar nichts wiffen, und wir ihnen alfo, wenn wir fie 
dazu gebrauchen, etwas ganz Fremdes andichten; behaupte 
jedoch, daß ein jo bejtimmtes Feithalten unſeres Standpunftes 
gegen die Fatholifchen, eine jolche bejtändige Vergegenwärti— 
gung unferer Unterfcheivungslehren gar fehr mit zu den- 
jenigen Ordnungen unferer Kirche gehört, welche allein auch 
jene Sicherheit gegen das Freidenkeriſche und Unchriftliche 
allmählich herbei führen können, und durch welche diejenigen, 
die nur das Negative in der Kirche juchen und wünjchen, 
immer mehr zu dem Gefühle fommen müfjen, daß fie mit 
und und wir mit ihnen nichts gemein haben. Ja, aus dieſem 
Grunde jowohl, als weil e8 an fich fehr notwendig jcheint, 
den Bemühungen, die von der entgegengefegten Seite viel- 
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leicht aus der beiten Meinung immer erneuert werden, eine 
Hare Einficht in dies Verhältnis beider Kirchen entgegenzu- 
jegen — die gar vielen der Unjerigen aus dem Volke, wo 
fie nicht von Ratholifchen umgeben find, ſchon zu fehlen an- 
fängt, möchte ich die zweite Folgerung hinzufügen, daß näm«- 
lich unjere jymboliihen Bücher — anſtatt als etwas, das 
jeine Beftimmung bereits überlebt hat, beijeite geſchoben zu 
werden und bloß für diejenigen aufbewahrt, welche fich die 
Geſchichte der Kirche aneignen müſſen — vielmehr in bie 
Hände des Volkes jollten zurüdgeführt und auf eine jchid- 
Yihe Art zum Gegenjtande der öffentlichen Belehrung ge- 
macht werden. Und ich würde es für ein ſchönes und wür- 
diges Ziel halten, wenn wir es dahin bringen fünnten, daß 
jever evangeliiche Chrijt ohne Unterſchied des Standes und 
Geſchlechtes bei feiner Aufnahme in die Kirhe — in dem- 
jelben Sinne und Umfange, wie ich es jet von den Geiſt— 
lichen wünjche, und mit dem erforderlichen Bewußtſein — 
jeine Zuftimmung zu dem, was unjere ſymboliſchen Bücher 
ver römiſchen Kirche entgegenftellen, fönnte zu erfennen geben. 
Und auch das würde gewiß, indem es die Unjrigen auf der 
einen Seite gegen die Nachjtellungen der Katholiſchen jchützte, 
zugleich auf der anderen Seite unjere Kirche ernjt und fräftig 
zujammenhalten und fie durch ein fortgejettes Neben in der 
Geſchichte vor jener lojen Willkühr bewahren, welde am 
meiften aus dem Verluſte des geihichtlichen Sinnes auf dem 
Gebiete der Religion wie auf dem des bürgerlichen Lebens 
entſteht. So daß — was man zu erreichen jucht, indem 
man die ſymboliſchen Bücher über ihre eigentliche Beſtim— 
mung hinaus zu etwas anderem machen will, und was man 
eben deshalb auf diefem Wege nicht, jondern nur viel Anderes, 
Unbequemes und Verwirrendes erreicht, weil jedes unde- 
gründete Unternehmen jich ſelbſt vernichtet und zugleich jeine 
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Strafe bei fich führt — dies weit ficherer und ohne biefe 
begleitenden Folgen erreicht wird, wenn man nur die wahre - 
und urjprünglihe Würde der fyumbolifchen Bücher anerkennt 
und fie ihrer urfprünglichen Beftimmung gemäß in der Kirche 
lebendig und wirkſam erhält. Wie num jenes immer Ver- 
wirrungen hervorgebracht und Widerſpruch erfahren hat, fo 
wird alles, was in dieſem Sinne gewiß geichieht, gejegnet fein, 
und fi der Zuftimmung alfer derer immer mehr. erfreuen, 
welchen das wahre Wohl der Kirche redlich am Herzen liegt, 
und welche nur deshalb bald hier-, bald dorthin abgejchweift 
haben, weil es nicht Yeicht ift, die unferer Kirche unentbehr- 
liche freie Beweglichkeit im Schriftforichen und Schriftan- 
wenden mit dem Intereſſe an ihrer Einheit und Feftigfeit 
zu vereinigen. Es blieb auch in der That — fo lange an 
eine feitere Schürzung bes Kirchenbandes durch fortbeitehende 
Einrichtungen und durch eine die gemeinfame Gefinnung 
ausfprechende und an den Tag bringende Verfaſſung der 
Kirche nicht zu denken war — nichts übrig, als der ver- 
gebliche Verſuch mit einem ſolchen Anjehen der ſymboli— 
ſchen Bücher, welches fich nicht erhalten fonnte; oder das 
unthätige und entjagende Hingeben in die Gewalt der Um— 
ftände. Jetzt erjt wird es möglich fein, inbezug auf dieſe 
ehrwürdigen Schriften und die Art, wie fie fortwährend in 
unjer Leben eingreifen ſollen, allmählich den rechten Punkt 
zu finden. 

Möge das Interefje, welches, wie billig, auch an ihnen 
die Jubelfeier unferer Kirchenverbefjerung aufs neue erregt 
bat, fich in diefer Richtung vereinigen; jo wird das neue 
Jahrhundert durch den ficheren und mutigen Geiſt biejer 
Bücher auch aufs neue zu echt evangelischer Glaubensfeftig- 
feit und Freiheit geftärkt werben. 


Über die nene Fiturgie für die Hof- und Garnifon- 
gemeine zu Potsdam und für die Garniſonkirche in 
Berlin. (1816.) 


Nachdem vor nun ſchon etwas mehr als zwei Jahren 
aus Allerhöchfteigener Bewegung Seiner Majeftät des Königs 
eine bejondere Kommiſſion niedergefegt worden, um eine 
Berbefferung ver Liturgie für die protejtantiichen Kirchen in 
fämtlichen Staaten des Königs einzuleiten: jo iſt natürlich 
die Aufmerkſamkeit aller, denen diefer Gegenftand wichtig iſt, 
darauf gerichtet, was nun neues in diefem Gebiet ericheinen 
und wie e8 unter und wird aufgenommen werden. Nun 
ift, ehe noch etwas von den allgemeinen Rejultaten ver 
Arbeiten jener Kommiffion öffentlich befannt geworden, jeit 
ein paar Monaten in biefiger Garnifonfirhe und in ber 
Hof- und Garniſonkirche zu Potsdam eine neue Liturgie ein- 
geführt worden, welche, da fie hier gedruckt und verfäuflich 
ift, früher oder fpäter doch allgemein befannt werden wird, 
wie ihrer denn auch fchon gelegentlich in öffentlichen Blättern 
ift erwähnt worden. Wer fie verfaßt habe, ift mir gänzlich 
unbefannt; ich weiß nur auf der einen Seite, daß fie von 
jener Immediat-Rommilfion nicht ausgegangen ijt, auf der 
anderen, daß fie freilich ohne höhere Genehmigung in dieſen 
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beiven Kirchen nicht hat können eingeführt werden. Diejer 
Umſtand darf aber gewiß ein öffentliches Urteil über einen 
folhen neuen Verfuch nicht zurüchalten, ja auch nicht einen 
freimütigen Tadel, fofern er feinen anderen Zwed hat, als 
Daß auch diefes wie alle menschlichen unvollfommenen Werte 
dureh Aufdeckung jeiner Fehler dem volllommneren bienen 
möge. Ja ein folder möchte um jo notwendiger fein, wenn 
vielleicht aus manchen Urfachen zu bejorgen wäre, daß dieſe 
Liturgie, als die erjte nach jenem öffentlich ausgejprochenen 
Wunſch einer Verbeſſerung wirklich eingeführte, bei anderen 
Beitrebungen diefer Art möchte zum Mufter genommen 
werden. Da ih nun noch immer Feine öffentliche Stimme 
darüber vernommen, fo habe ich es zulett für Pflicht an- 
gejehen, die meinige nicht länger zurückzuhalten; wäre es 
auch nur, um den Gegenſtand im allgemeinen wieder zur 
Sprache zu bringen oder um andere zu anberen Urteilen 
auch über diefen Verſuch aufzufordern. Mein Beruf dazu 
ift teils der eines Geiftlichen, der nun beinahe ein DViertel- 
jahrhundert wenigftens mit Liebe und Treue der Kirche ge- 
dient hat und dem nicht8 über fein Amt geht, teil® der eines 
akademiſchen Lehrers, welcher beſonders auch über die praf- 
tifche Theologie, wovon die Liturgif ein Zeil ijt, der ftudieren- 
den Jugend Vorträge zu halten pflegt. Die Nennung 
meines Namens foll übrigens diejenigen, denen ev etwa mehr 
ein ungünſtiges Vorurteil erwedt, auffordern, die Prüfung, 
die ich anftellen will, jelbft defto genauer zu prüfen. Zum 
Gegenftand aber muß diefe Prüfung haben teils die einzelnen 
Teile der neuen Wturgie, teils Die Anordnung derjelben, 
teils den Einfluß, den fie auf die übrigen Teile des Öotted- 
dienftes ihrer Art und Beichaffenheit nah haben muß; 
welches alles indes fo vielfältig ineinander greift, daß eins 
vom andern nicht genau kann getrennt werden. 
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Das Ganze befteht aus zwei Altargebeten, am deren erſtes 
fih Das Gebet des Herrn, an das zweite das. apoftoliiche 
Slaubensbefenntnis und der Segen anichließt. Beide Gebete 
find voneinander nur durch ein einfaches Yalleluja des 
Chors getrennt; vor dem erften aber geht her und auf das 
zweite folgt ein vierzeiliger Chorgefang. Auf dieje Kiturgijche 
Maſſe foll dann ein Gejang der Gemeine und die Predigt 
folgen, und noch ein Gejang der Gemeine Das ganze des 
fonntäglichen Hauptgottesvienftes bejchließen, welcher demnach 
in feinem ganzen Umfang durch dieje Liturgie verzeichnet ift, 
die fich auch auf ihn allein bezieht, indem fie weder für den 
Gottesdienst an den hohen chriftlihen Feten, noch für die 
Berwaltung der Sakramente oder andere gottesdienftliche 
Handlungen für jest etwas bejtimmt. 

Was nun, um beim einzelnen anzufangen, zuerjt bie 
beiven Gebete betrifft, jo hat mir dieſes daran bejonders 
wohl gefallen, und ich muß es mit dem gebührenden Lobe 
anerkennen, daß fie nicht neu erfunden find, noch aus Privat» 
jammlungen oder von auswärtigen Liturgieen entlehnt. Denn 
das Erfinden in folhen Dingen ijt mit Ausnahme jolcher 
Zeiten, wo große Durchgreifende und allgemein anerkannte 
Veränderungen in der Lehre und im Kirchenweſen fich ge- 
ftaltet haben, oder wenn Gemeinen unter neuen Bölfer- 
fchaften oder unter befonderen Umſtänden erjt gegründet 
werden, immer eine jehr mißliche Sache, indem die Willkür 
unfehlbar Anftoß giebt und diefen felten durch eine gründ«- 
lihe und genügende Rechenichaft über ihr Verfahren wieder 
heben fann. Um zweier folder Gebete willen aber zum 
Auslänpischen feine Zuflucht zu nehmen oder zu allerlei ſchätz⸗ 
baren Privatfammlungen wäre völlig überflüjjig gewejen, da 
ichwerlich irgendwo etwas bedeutend Befjeres möchte zu finden 
fein, als wir bereits lange bejefen haben. Mit großem 


Recht aljo dat man ſich hieran gehalten und nur im ein- 
zelnen verändert und abgekürzt, jo dag nur zu unterfuchen 
bleibt, wie zweckmäßig diejes gejchehen ift. 

Das erjte Gebet nämlich im diefer Liturgie ift das fonn- 
tägliche Morgengebet, das zweite das jonntägliche Kirchen- 
gebet nach der Predigt, wie beide in unſerer alten Agende 
für alfe proteftantifchen deutichen Kirchen in allen Föniglichen 
Landen vorgeichrieben find. Das Meorgengebet bejonders, 
deſſen man fich aber wohl nur noch in den evangelifch- 
reformierten Kirchen allgemein bedient hat, ift mir immer 
ganz mujterhaft vorgefommen jeiner ganzen Abfajjung nad), 
fo daß ih mich in den 23 Jahren meines Predigtamtes nie 
danach gejehnt habe, mit anderen Gebeten abwechieln zu 
fönnen, mir auch, wie frei ich jonjt mit den Buchftaben zu 
ſchalten pflege, immer nur fehr geringe Abweichungen erlaubt. 
Dieſes Gebet hat auch in der neuen Liturgie nur wenig 
Veränderungen erfahren und fajt nur in Kleinigkeiten, doch 
Ioben fann ich fie nicht als wirkliche Verbefjerungen. Gleich 
die erjte der Anrede „Lafjet uns vor dem Angefichte Gottes 
demütigen“, anjtatt „un demütigen“, ift, wenn wir fie nicht 
als Drudfehler anjehen wollen, ein Sprachfehler, ven man nicht 
follte begangen haben, um das ziwiefache uns los zu werben. 
Denn zumal in jolcher jtrengen Proſa klingt jedem richtiger 
Ohr das Sprachwidrige immer weit übler als jeder andere 
Übellfang, den ich in der alten Leſeart nicht einmal finde, 
Auch ift mir hernach nicht ganz vecht, „und damit wir dein 
Volk fein. anftatt „dein angenehmes Boll“. Der 
Numerus verliert unleugbar; und wenn an dem Beiwort 
etwas zu tadeln war, mas ich ebenfall® nicht wüßte, fo 
mußte ein anderes an bie Stelle gejegt werben. Ebenſo 
wenig zeugt es von einem feinen Ohr für das Ebenmaß 
der Rede, daß in dem Sag „Dein heilige Wort mit Freuden 
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hören, mit Fleiß erwägen und in reinem Herzen behalten“ 
die Worte „mit Freuden“ ausgelafjen find, und hernach „im 
einem reinen Herzen“ geſchrieben ilt. Doch das find nur 
Kleinigkeiten. Das einzige Bedeutendere ift, daß in den 
Worten „Infonderheit danken wir dir, daß bu bei uns die 
ſchreckliche Finſternis des Papfttume vertrieben? an die 
Stelle des Papſttums die allgemeine Bezeichnung Aberglaube 
getreten iſt. Hierüber nun ließe ſich mancherlei jagen. Ich 
geftehe zwar gern, daß ich auch am dieſer Stelle das Wort 
Bapfttum vermeide, aber ein anderes iſt, was ber einzelne 
Liturgus unter gewiffen Umftänden mit jeinem guten Recht 
abändert, und was in der Vorſchrift jelbit allgemein ab» 
geändert wird. Fällt das Papfttum weg, jo kann man auch 
in dem folgenden Ausdruck „das helfe Licht des Cvangelii“ 
nicht mehr das proteftantifche Chriftentum, jondern nur das 
Chriftentum im allgemeinen tm Gegenſatz gegen ben außer- 
hriftlichen heidniſchen und jüdiſchen Aberglauben erkennen. 
Wenn nun der einzelne Geiftliche das Wort „Papſttum“ 
wegläßt: fo kann er vorausfegen, daß jeine Gemeine Doch 
aus der gebrudten Liturgie weiß, wovon bie Rede ijt, und 
e8 ift nur ein Euphemismus, wenn er das Wort vermeidet. 
Ganz anders aber, wenn wir es in der gebrudten Liturgie 
jelbjt mit einem weitjchichtigeren vertauſchen. Denn dadurch 
geftehen wir dann, daß wir es unfchidlich oder unratjam 
oder nicht der Mühe wert finden, Gott öffentlich für unjer 
proteftantifches Licht und unfere proteftantifche Freiheit zu 
danken. Ob wir das überhaupt jollen? ob wir e8 gerade 
jett follen? viefe beiden Fragen möchte ich eher verneinen 
und alfo wünſchen, daß man es auch hier beim alten gelafjen 
hätte. — Noch ift zu bemerfen, daß das Gebet des Herrn 
hinter diefem Gebet „Unfer Vater“ lautet, und „erlöfe ung 
vom Böſen“, und dies könnte man befremdlich finden, da 
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die. hiefige Garnifonkirche nicht einmal eine Simultankirche 
iſt. Indes iſt zu hoffen, daß hierin niemand mehr den 
Unterſchied beider proteſtantiſchen Konfeſſionen ſuchen wird, 
und ſo iſt auch dieſe Überſetzung gewiß nur als die leichtere 


und verſtändlichere Leſeart vorgezogen worden. — Daß 


übrigens das Gebet des Herrn auf dieſes Morgengebet folgt, 
iſt auch der alten Agende gemäß. Viele Prediger laſſen es 
jetzt an dieſer Stelle weg, wogegen auch nichts zu erinnern 
iſt, da es bei der gewöhnlichen Weiſe im Hauptgottesdienſt 
noch meiſt zweimal vorkommt, laut oder ſtill nad) dem Kanzel- 
gejang, und dann nach den Fürbitten. Soll nun beides bei 
dem durch dieſe Liturgie beftimmten Gottesvienft wegfallen, 
jo muß das Gebet des Herrn diefe Stelle nach dem Morgen: 
gebet defto fejter halten. 

Das zweite Gebet iſt das bisherige fonntägliche Kirchen— 
gebet nach der Predigt, aber nicht fo wörtlich aus der alten 
Ausgabe wiedergegeben als dag erjte, ſondern mehr epito- 
miert. Dies ift gewiß jchon immer an vielen Orten um 
jo mehr gejchehen, al8 viele Prediger, zu denen ich auch ge 
höre, e8 zwedmäßig finden, jo oft die Predigt ein auf ihren 
Inhalt fich beziehendes Schlußgebet herbeiführt, mit diefem 
auch gleich die allgemeine Fürbitte, die das Weſen des Kirchen- 
gebets ausmacht, zu verbinden. Dann wird eine Abkürzung 
wünichenswert; und ich habe immer geglaubt, daß wenn ich 
hierbei nur dem Gedankengange des vorgejchriebenen Gebetes 
gefolgt bin und feinen Hauptpunkt übergangen babe, dann 
der Liturgie ihr volles Recht wivderfahren ift. Daher will 
ih denn aud die neue Liturgie Feineswegs deshalb über- 
haupt tabeln, daß fie das Gebet abgefürzt; allein mit Be- 
dauern muß ich jagen, daß mir fcheint, durch die Art, wie 
diejes gejchehen, habe das Gebet an Geiſt und Kraft ver- 
Ioren. Der Dank für die eben genoſſene Erbauung, mit 
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welchem es in der alten Agende anhebt, mußte freilich weg- 
fallen bei der veränderten Stellung. Aber man hat zugleich 
auch die ganze dort in Verbindung mit diefem Punkt jtehende 
Sürbitte für die chriftliche Kirche, nämlih die Bitte um 
Erhaltung des Wortes und der Saframente, um treue Lehrer, 
um Abwendung der Verführung, um Schuß ber Kirche von 
ven Negenten, kurz alles weggelafien, wodurch das Gebet 
von vornherein Kirchengebet wird und wodurch die folgenden 
einzelnen Fürbitten erſt ihr echt chriftliches Gepräge erhalten. 
Wie denn auch in der Folge, wo es jonft bei der Fürbitte 
für die Staatsbiener hieß, „daß ihre Dienite gereichen mögen 
zu deiner Ehre, zum Schug ber Kirche und bed Baterlandes“ 
die Kirche wieder ausgelaffen ift. Warum ſollte ich leugnen, 
daß mir dieſes einen ſchmerzlichen Eindrud gemacht hat, und 
daß es mir jeheint auffallend im Widerjpruch zu ftehen mit 
allen öffentlichen und beſonderen Beitrebungen, die dahin 
abzwecken, den Chriften die firchliche Gemeinjchaft wieber als 
etwas Großes und Bedeutendes fühlbar zu machen, went 
nun neu eingeführte öffentliche Gebete eine ganz entgegen- 
geſetzte Abzwedung verraten. So fehlt auch hernach die 
Bitte um Segen für die chriftliche Kinderzucht, eine Bitte, 
die einem allgemeinen Kirchengebet unumgänglich notwendig 
iſt. Denn woburd können wir das erfegen, wenn den chriſt⸗ 
lichen Eltern jonntäglih im öffentlichen Gebet eingejchärft 
wird, daß die Erziehung ihrer Kinder nicht eine Privatjache 
ift, ſondern die Angelegenheit der chrijtlihen Kirche, der fie 
alſo für die Erfüllung dieſes Berufs verantwortlich find? — 
Ja fogar die Fürbitte für des Königs höchſte Perfon jcheint 
mir in dent neuen Gebet weniger chriftlich zu lauten und 
aljo auch weniger herzlich. Jetzt nämlich heißt e8 nach den 
allgemeinen Worten: „Laß deine Barmderzigfeit groß werden 
über die Perfon unferes allergnädigften Königs und Herin“ 
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nur jo: „Verleihe vemfelben eine gejegnete Regierung.“ Allein 
e8 Tann die Regierung eines Fürften gefegnet fein durch eine 
befondere Begünftigung der Umftände, ohne daß der Fürft 
jelbjt als ein frommer und tüchtiger Negent das feinige thut. 
Alfo beten wir mit diefen Worten nur um den in unſer 
Wohl und Wehe unmittelbar eingreifenden Erfolg, nicht 
aber für den König ſelbſt, fondern wir jcheinen nur für ihn 
zu beten. Ganz anders hingegen lautet die alte Fürbitte 
„Wolleft unferem König zu feiner Regierung verleihen ein 
weijes Herz, Tönigliche Gedanken, heilſame Ratſchläge, gerechte 
Werke, tapferen Mut, ftarfen Arm.“ Das ift mir eine 
wahrhaft chriftliche Fürbitte, die auf das Innere geht für 
das Seelenheil und die Gewifjensruhe des Königs jelbit; 
und ich glaube, fein frommer Unterthan wird ſich einen 
Augenblid befinnen, welcher von beiden der Vorzug gebühre. 
Auch über die Schon angeführten allgemeinen Worte biefer 
Fürbitte babe ich etwas auf dem Herzen. Wenn mich näm⸗ 
lich mein Gedächtnis nicht ganz trügt, jo lauteten dieſe in 
der alten Milttär-Agende, die ich, da mein Vater fein ganzes 
Leben hindurch Feldprediger gewejen ift, als Kind häufig in 
Händen gehabt habe, jet aber gar nicht habhaft werben 
fonnte, etwas anders ungefähr jo: „Laß deine Barmherzig- 
feit groß werben über deinen Knecht, unferen teuerften König 
und Herrn.“ Dieſe Formel hat mir aus alter Erinnerung 
immer befjer gefallen; nichts klingt, wo wir alle vor Gott 
ftehen, angemefjener, nichts fördert die Gemütsftimmung, von 
der alle ergriffen ſein ſollen, mehr, als wenn in der crift- 
lichen Fürbitte der verehrte Herrfcher durch den Titel eines 
Knechtes Gottes ausgezeichnet wird; und ganz bejonders, 
jheint mir, follte man in Kirchen, wo der König ſelbſt fich 
öfters zu erbauen pflegt, dieſe Bezeichnung den gewöhnlichen 
Formeln des Ranzleiftils, die ihm in jedem Geſuch vor Augen 
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kommen, bilfig vorgezogen haben. Indes iſt Dies eine Sache 
des. beionderen Gefühle, über welche ich mit den DVerfafjern 
diefer Liturgie nicht zu vechten begehre. Ebenſo ſcheint mir, 
wäre hernach bei der Fürbitte für Das Kriegsheer und alle 
Stantsdiener etwas weientliches zu ändern gewejen. Mir 
nämlich ſcheint e8 dem chriftlichen Gefühl unzulänglic), Daß 
fie vornehmlich auf ihren Eid verwiejen werben: „Lehre fie 
alle fiet8 den Eid bedenken, den fie jo teuer geleitet“, und 
dies Mingt ſelbſt hier noch mehr ftreng äußerlich, al® in ber 
alten Formel. Soll alle Treue fihb nur auf den Eid 
gründen, worauf gründet fich der Eid felbft? Sit diejer 
bevenflich, wenn er etwa nur erzwungen war, befommt er 
feinen Sinn und Wert erjt dadurch, wenn fie ihn geleiftet 
haben aus wahrer Rebe und Treue gegen das Vaterland 
und deſſen Haupt, fo ſollten jie auch in der Fürbitte mehr 
auf dieſe Gefinnungen verwieſen werden, als auf den Eid 
allein. Jene Formel war wohl ſehr natürlih und gut ge 
wählt zur einer Zeit, wo die Hälfte unjeres Heeres aus Aus- 
ländern bejtand; jegt will fie nicht mehr pafjen und thut 
den Forderungen des Gefühle fein Genüge. — Weiterhin, 
wo das Gebet wieder mehr ins allgemeine geht, babe ich 
nad) der Bitte „Hilf einem jeden in jeiner Not" auch jehr 
jchmerzlich die andere vermißt „und laß uns alles in der 
Welt zum Beften dienen“, die jener erft zur rechten Er— 
klärung gereicht und fie zu einer echten chriftlichen Kirchen- 
bitte macht, welche feinen Nachſchmack haben darf von 
Fleiſchesluſt und Kreuzesſcheu. Und iſt nicht dies ohnehin 
eine Bitte, die jedem frommen Weltbeobachter ſchon immer, 
zumal aber in merfwürdigen Zeiten, wie die gegenwärtigen, 
von felbft auf den Lippen ſchwebt? Sollte hier etwas weg- 
geſchnitten werden, jo hätte ich leichter die folgende entbehrt: 
„Bewahre uns vor einem böfen und jchnellen Tode“. Denn 
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diefe kann nicht jeder gleich amdächtig mitbeten, weil. einen 
johnellen Tod viele Menfchen ſich wünfchen, und bejonders 
die Krieger, wenn fie an ihren Berufstod venfen, faft alle 
den fchnellen dem langiamen und qualvollen vorziehen. Der 
böſe Tod aber, das beißt doch der unbuffertige und un- 
begnabigte, ijt immer gleich übel, mag er num jchnell fein 
‚oder langſam. — Endlich vermifje ich noch etwas in dieſem 
Gebet, worüber ich nicht gänzlich jchweigen fann. In unjerer 
alten Agende jtand vor der Bitte für den König und Das 
töniglihe Haus noch die für den Kaiſer und das Reich. Dies 
it freilich jpäterhin auf Befehl abgeändert worden und hat 
diefe Fürbitte nicht mehr jtattgefunden. Aber wenn jeßt 
eine neue Redaktion dieſes allgemeinen Kirchengebet8 gemacht 
wird, wäre e8 nicht bei dem großen Anteil, den wir an ben 
allgemeinen veutfchen Angelegenheiten nehmen und den auch 
unjere Regierung vor der ganzen Welt zutage legt, böchit 
zwedmäßig gewefen, irgendeinen Play in demſelben auch dem 
erneuerten vdeutichen Vaterlande unter den. Gegenftänden 
unſerer Fürbitte anzumweifen, wenigftens zu ber Zeit, wo 
diefes auch äußerlich in der Bundesverfammlung thätig vor- 
handen ift? Da die Bundesverfammlung jelbjt ihrer ge- 
mifchten Zufammenjegung wegen nicht. füglich einen gemein» 
ſchaftlichen Gottesdienft haben kann, von wo aus jollen denn 
für das große hochwichtige Werf derfelben öffentliche Für— 
bitten zu Gott jteigen, wenn dies nicht in den einzelnen 
deutſchen Bundesftaaten geichieht? und jollte denn auch nicht 
hierin Preußen mit gutem Beifpiele vorangehen? Eine ſchick⸗ 
lichere Gelegenheit hätte e8 aber wohl jchmerlich gegeben, 
diefes in Anregung zu bringen, als die Abfafjung dieſer 
neuen Liturgie. — So viel fei gefagt über das Einzelne in 
dieſem zweiten Gebet. Was aber die Ordnung in dem— 
ſelben betrifft, fo ift aus den darin vorgenommenen Ab- 
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fürzungen nody etwas entftanden, was mir wenigſtens ſehr 
unangenehm aufgefallen iſt. Es iſt dieſes, daß nun die 
Fürbitte für die Perſon des Königs und für das königliche 
Haus ohne weiteres den Anfang des Gebetes ausmacht, 
indem unmittelbar nach der Anrede an Gott „Allmächtiger 
ewiger Gott, barmherziger Vater in Jeſu Chriſto“, nach 
welcher jedermann etwas auf das Chriſtentum beſonders ſich 
Beziehendes erwartet, die ſchon oben angeführten Worte 
folgen „Laß deine Barmherzigkeit groß werden u. ſ. w.“ 
Ich hoffe, daß ich, ohne den Ruf eines guten und getreuen 
Unterthanen auch nur im mindeſten zu verwirken, das Gefühl 
äußern darf, daß dieſe Hervorhebung für dieſen Ort und 
Stelle unverhältnismäßig ſtark iſt; denn gewiß werden viele 
ſchon an ſich, am meiſten aber bei der Vergleichung mit dem 
alten Kirchengebete dieſes Gefühl mit mir teilen. In jenem 
‚war die Fürbitte für den Landesherrn, und was damit zu— 
fammenhängt, auf feiner Seite ifoliert. Denn an das Kirchen» 
gebet nach der Predigt, wie e8 noch in den meijten Kirchen 
gehalten wird, lehnen ſich hernach herabiteigend alle Für— 
bitten für einzelne &emeinegliever, die jich gerade in be 
fonderen Umftänden befinden, unmittelbar an; für welche 
Fürbitten, für Kranke, für Wöchnerinnen, für in Trauer 
Berfegte, dieſe Liturgie gar feinen Raum zu lafjen jcheint 
und auch von diefer Seite, um dies gleich hier anzuführen, 
das Firchliche Gemeinband ſchwächt. Ebenſo iſt auch von 
vornberein in dem alten Kirchengebet die Fürbitte für ven 
' König nicht ohne Einleitung ; fie geht vielmehr wie ganz von 
jelbft hervor aus der Fürbitte für die Kirche, deren Ber: 
jorger und Beſchützer er in feinem Lande jein joll, und alles 
wird zugleich auf die Kirche und ihre Angelegenheiten be- 
zogen. Hier aber, wo diejes alles verlöſcht ift, fällt das 
Iſolieren der bürgerlichen Verhältnifje, welche bis an den 


238 





Schluß den einzigen Gegenjtand des Gebets ausmaden, jo 
ſtark auf, daß gewiß viele, welche diefe Liturgie für fich be- 
trachten, wenn man fie fragt, warum denn wohl die beiden 
Gebete, welche dicht aufeinander folgen, nicht in eins zu- 
jammengejchmolgen find, feinen näheren Grund finden werden 
als eben ben, es jet gejchehen, damit das Gebet für den 
König, fein Haus und feine Diener einen eigenen für fich 
abgejchlofjenen Zeil des Gottesdienſtes ausmache. Und fo 
werden fie hinzufügen: ganz deutlich ift das erſte Gebet das 
Gebet des Chrijten, Das zweite aber das Gebet der Unter- 
thanen; denn dieſes lettere, wenn man die Anrede aus- 
nimmt, in welcher Gott als Vater in Chrifto bezeichnet 
wird und den Ähnlichen Schluß, fünnte ebenfo fajt unver- 
ändert auch) für die jübifchen Synagogen vorgejchrieben werben. 
Solches für ſich Hinftellen der bürgerlichen Berhältniffe 
macht aber einen noch um jo unangenehmeren Eindrud, als 
das Gebet jegt vor dem Altar von der, daß ich jo fage, 
Hriftlichiten Stelle der Kirche gehalten wird, und als un- 
mittelbar auf dasjelbe das chriftliche Glaubensbekenntnis 
folgt. 

Diefe Übeljtände haben ihren Grund wohl lediglich im 
dem meiner Überzeugung nad) ganz unglüdlichen Gedanken, 
die beiden Gebete, die gar nicht zujammengehören, unmittel- 
bar aneinander zu reihen. Denn daß fie darauf gar nicht 
berechnet find, ift offenbar genug. Das Morgengebet bittet 
um Segen für die Teilnahme an der Erbauung aus dem 
göttlichen Wort; und nach diefer Bitte verlangt ed nun auch 
göttliches Wort in Schrift, Geſang und Rede hinter fich 
und nicht wieder ein ueues Gebet; denn das Gebet des 
Heren wird nach alter kirchlicher Sitte nur als der Schluß 
jedes öffentlichen Gebetes angejehen. Das Kirchengebet fing 
nicht nur an mit dem Dank für den eben genofjenen Segen 
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der Erbauung, fondern auch fein ganzer übriger Inhalt for» 
dert den Blat nach der Predigt am Ende des Gotteöbienites. 
Denn ift e8 nicht ganz natürlib und war jehr weislich über- 
Iegt, daß man die Fürbitten aller Art, die immer am be- 
ftimmte weltliche und perjünliche Verhältniffe oder Ereignifje 
erinnern, an das Ende verjparte, wen doch jeder zu feinen 
bürgerlichen Gefchäften und gefelligen Umgebungen zurüd- 
kehrt? An der jet gewählten Stelle müfjen die mancherlei 
politiihen Gedanken, welche das Kirchengebet erregt, wie 
fromm und andächtig fie auch am fich bei wahren Chriſten 
immer jein werben, dennoch die Vorbereitung, welche das 
erite Gebet den Gemütern gegeben hat, wieder vernichten, 
und indem fie die unwillkürliche Gedanfenentwidelung auf 
eine andere Seite Ienten, es dem Zuhörer fehr erſchweren, 
daß er ſich Gefang und Rede recht aneigne. Weil man nun 
aber. diejes Gebet ganz gegen feine Natur, weshalb kann ich 
nicht entdecken, vor die Predigt ftellte: jo war man genötigt, 
es möglichit abzulürzen, damit des Betens unmittelbar hinter» 
einander — denn das unterbrechende Halleluja des Chors 
it doch für nichts zu rechnen — nicht zu viel werde, woraus 
alles eben Bemerkte entjtanden und fo der urjprüngliche rein 
firchliche Charakter des Gebetes verloren gegangen ift. 

Auf dieſes Gebet nun folgt das apojtoliiche Glaubens» 
befenntnis. Dieſes aus der DVergefjenheit, im welche Die 
neuerungsfüchtige Zeit e8 an vielen Orten gebracht bat, 
wieder hervorzuziehen, tit wohl jehr Löblich. Allein muß man 
nicht auch hierbei langſam zu Werke gehen, und jollten wir 
ung nicht vor der Hand begnügen, wenn es nur bei ben 
faframentlichen Handlungen der Taufe und dem Abendmahl 
nicht fehlt? Es zu einem regelmäßigen Beftanbteil jedes 
allgemeinen jonntäglichen Gottesdienſtes zu machen, damit 
dächte ich warteten wir beſſer, bis wir e8 wagen können, 
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die Dauer bes Gottesdienſtes wieder über die jebigen etwas 
engen Grenzen auszubehnen. Auch bin ich nicht ohne Ber 
denfen über die Art, wie das Glaubensbefenntnis hier ein- 
geleitet wird. Denn die Worte „in dem allein wahren und 
ungezweifelten chriftlichen Glauben, den wir befennen und 
auf den wir die Hoffnung unjerer Seligfeit gründen“ wird 
jedermann, wie fie geftellt find, nicht auf den chriftlichen 
Slauben an fih, ſondern auf die Belenntnisformel eldft 
beziehen, und von der möchte ich, da ja auch in ihr nicht 
alles gleich wejentlich iſt, doch nicht öffentlich und in aller 
Namen fagen, daß wir die Hoffnung unferer Seligkeit auf 
fie und auf die Übereinftimmung mit ihr gründen. Doc 
dies kann mit wenigen Strichen abgeändert werben. 

Bon den einzelnen Zeilen der Liturgie find nun noch 
die Chorgejänge übrig, der eine vor dem erjten Gebet, der 
andere nach dem auf das Glaubensbefenntnis folgenden 
Segen. — Mit diefen Gefängen joll, wie eine Anmerkung 
unter dem Texte jagt, von Zeit zu Zeit gewechfelt werben, 
und das tjt jehr erfreulich. Aber doch wäre es noch beifer, 
wenn jogleich eine Sammlung jolcher Chorgelänge, mit denen 
der Prediger nach Gutfinden könnte wechjeln laſſen, ver 
Liturgie beigedrudt gewefen wäre, als wenn man nur von 
Zeit zu Zeit andere unterfchiebt, die hernach, denn jo Hingt 
es faft, bis zum neuen Wechjel auch ſonntäglich müßten 
wiederholt werden. Erhalten die Prediger durch eine jolche 
Abänderung eine freie Wahl aus einer großen Menge ähn— 
licher Gefänge, jo werben fie fich ſchwerlich der hier mit- 
geteilten als der vorzüglicheren am meijten bedienen. Wenn 
ein folcher kurzer und allgemeiner Geſang unmittelbar bib- 
liſche Worte oder altkirchliche oder Paraphraſen von folchen 
zum Text bat, fo tadelt wohl niemand etwas daran, und 
jeder wird ſich erbauen, ohne durch Kritik fich zu ftören: 
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Iſt Hingegen der Text neu erfunden, jo müht man fih ab, 
um zu ergründen, warum gerade biefer Gedanke gewählt 
und er gerade fo ausgedrückt ift und nicht anders, und das 
ftört und erkältet. Der erfte Chor hebt an „Was atmet 
und Iebet, lobfinge dem Herrn mit Feitgefang“. Auf dieſe 
Aufforderung, die ganz paffend wäre, wenn die Gemeine 
nun fingend einfiele, folgt aber nun noch lange fein Geſang. 
Und warum foll e8 an jedem Sonntag ein Feſtgeſang jein? 
Der nächte Gefang nad diefem Chor ift der andere Chor 
nach dem Segen; hat aljo der Chor fich ſelbſt aufgefordert? 
Auf diefen folgt der Gefang unmittelbar vor der Predigt, 
und der muß fi doc einigermaßen auf den bejonderen 
Inhalt von diefer beziehen und kann aljo nicht immer Yeft- 
gelang fein. Dann tft auch der Ausprud „was atmet und 
lebet“, der eigentlich genommen die tierijhe Schöpfung mit 
einfchließt, in feinem uneigentlichen Sinn für ein fo kurzes 
Stück viel zu poetifh. Der letzte Chor hebt an „Freut 
euch ihr Gerechten, erfreut euch hoch des Herrn.“ Auf 
diefen Chor folgt nun der Gefang der Gemeine, und wenn 
diefer nad) Maßgabe der Predigt ein elegiiches Lied oder ein 
jtrenges Bußlied fein muß, jo will fich doch beides nicht 
recht aneinander fügen. Dieſe Ausftellungen können kleinlich 
ſcheinen; aber. dem Kenner glaube ich doch nicht. Er wird 
eingeftehen, daß auch diefe Texte nicht in dem ftrengen Stil 
gearbeitet find, den eine Liturgie durchaus halten muß, wenn 
fie nicht in demfelben Maß, als fie hiervon abweicht, auch 
an Erbaulichfeit verlieren will. Wie ich höre, find Diele 
Chorgeſänge von einem wohlbefannten, aber doch nicht gerade 
im Kirchenftil befonders ausgezeichneten Tonkünftler gejegt. 
Berlin beit einen anſehnlichen Schag von Kirchenmufik, 
fowohl von größeren Oratorien als auch von einzelnen 
Chören und Motetten allgemein befannter, jowohl als un« 
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gebrudter und jeltener in dem Archiv der Singalademie und 
in mander Privatfammlung. Wie leicht wäre e8 gewefen, 
zwanzig bis dreißig folcher Gefänge mit jchon kirchlich ſank— 
tiontertem Text und von ſchon anerkannten und bewährten 
muſikaliſchen Verdienſt von verhältnismäßig leichter Aus- 
führung für diefe neue Liturgie zufammenzubringen | 

Was nun zweitens die Anordnung der einzelnen Teile 
betrifft, jo ift der eine Hauptpunft, den ich tadeln möchte, 
nämlich zwei Gebete nur durch ein Halleluja getrennt un- 
mittelbar aufeinander folgen zu laffen, ſchon oben berührt. 
Ein zweiter Hauptpunft ijt der, daß auf das Glaubens» 
befenntni8 der Segen folgt, und aljo vor Gefang und 
Predigt hergeht. Sch gejtehe, daß ich einen folchen Gebrauch 
der Segensformel in der proteftantiichen Kirche nirgends 
fenne. Denn wenn bie und da das Abendmahl auch ohne 
eigentliche Frühpredigt nur vor der Hauptpredigt ausgeteilt 
wird und dann die Kommunifanten mit dem Segen ent- 
lafjen werden, jo ift das ganz etwas anderes. Das Abend- 
mahl wird jo früh ausgeteilt, weil man vorausjekt, daß 
manche Tiſchgenoſſen nicht Zeit haben möchten, dem ganzen 
nun erſt folgenden Gottesdienſt beizumohnen, und dieſer 
Gebrauch ftimmt alfo ſehr wohl mit der ganz allgemein 
unter uns berrichenden Anficht, daß der Segen eine Be— 
endigungsformel ift und die Gemeine mit demjelben ent» 
lajien wird. Es hat mir nicht gelingen wollen, die Be— 
wegungsgründe zu einer Neuerung zu entdecken, welche gegen 
eine jo allgemein herrſchende Vorftellung jo geradezu anftößt. 
So viel aber fehe ich, die Abficht mag gewefen fein, melche 
fie wolle, der Erfolg wird unftreitig der fein, daß num die 
Liturgie, da fie mit dem Segen fchließt, als ein eigner für 
ſich volfendeter und felbftändiger Gottesdienft angejehen wird, 
und daß im Vergleich mit ihr Gemeingefang und Predigt, 
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die erſt auf ven Segen folgen, als eine Nebenjache erfcheinen 
werden. Eine folche Umkehrung der ganzen protejtantijchen 
Anficht des Gottesdienjtes, wenn auch nur bei ein paar 
doch immer jehr bedeutenden Gemeinen, einzuleiten halte 
ic für etwas fehr bevenfliches. Die Prediger an diefen 
Kirchen werden freilich wohl nicht unterlajjen, hierüber ihre 
Gemeinen aufzuklären, daß es jo mit dem Segen vor der 
Predigt nicht gemeint jein fünne. Aber indem man fie in 
dieje Notwendigfeit jegt, mögen fie diefe Aufklärung nun in 
öffentlichen Vorträgen geben oder unter der Hand, wird es 
nicht immer das Anjehen haben, daß fie fich gegen bie 
Liturgie erklären, indem fie fie einführten ? 

Ein dritter Punkt ift der, daß der erjte Chorgejang und 
das erite Altargebet, ganz an den Anfang gejtellt, jelten den 
Anwejenden recht zugute fommen werden. Es iſt in jtäbdti- 
ſchen Kirchen bei einer aus allen Volksklaſſen gemijchten 
Zuhörerfchaft nicht zu vermeiden, daß während des erjten 
Abſchnittes des Gottesdienftes jpäter Kommende noch immer 
eintreten; und es bleibt daher eine fehr verjtändige Ein- 
richtung, daß in allen unſeren Kirchen ein Drgelvoripiel, 
nicht bloß einige Accorde, wie hier ausdrüclich vorgefchrieben 
ift, und ein Geſang der Gemeine von mehreren Strophen 
dieje Stelle einnimmt. Denn der Gemeinegefang mit voller 
DOrgelbegleitung wird am wenigiten durch die Nachkommenden 
geitört; der Chor, bei dem die Orgel fich mäßig halten muß, 
um ihm nicht zu überfchreien, würde hierbei weit mehr leiden, 
und gewiß wird auch der ©etitliche noch während des erjten 
Altargebetes Störungen zu empfinden haben. Diele An- 
ordnung ſollte alfo ja nicht allgemein nachgeahmt und ihr 
zur Liebe die wohlbegründete herkömmliche Weife verlaffen 
werden. Gerade in den beiden Kirchen, für welche die Liturgie 
zunächſt beftimmt ift, läßt fich freilich mehr als in anderen 


für manches forgen. Ein Teil der Gemeine wenigſtens wird 
ſchon dienſtmäßig zu gehöriger Zeit da fein, auf einen anderen 
wird das gute Beijpiel des Hofes mächtig wirken ; aber doch 
werden jonntäglih noch genug übrig bleiben, denen es ſelbſt 
beim beiten Willen nicht möglich fein wird, fo pünktlich zu 
erjheinen, daß nicht Chor und Prediger noch mehr als gut 
tft beunruhigt würden. Daher doch auch für diefe Kirchen 
zu wünjcen wäre, man hätte es bet dem bisherigen ein- 
leitenden Gejang der Gemeine gelajien. 

Überhaupt aber muß ich geftehen, daß ich mir von ben 
Chorgefängen, wie fie hier geftellt find, ohne daß fie durch 
Wechſel mit dem Liturgen belebt find oder mit dem Geſang 
der Gemeine zufammenhängen und aus ihm als ein Höheres 
bervorblühen, einen jchönen und Fräftigen Eindrud auf die 
Länge nicht verjprechen kann. 

Das wahre Wejen des kirchlichen Chors kann ſich 
nur unter dieſen Bedingungen aus fprechen. Er ift auf 
der einen Seite der mufifaliiche Ausſchuß der Gemeine, 
der gleihfam im Gefange felbft ſtärker von ver reli- 
giöfen Gewalt der Tonkunft ergriffen über das Gebiet 
des Chorald Hinausgeht und ein höheres darftellt; auf 
der anderen bildet er eine präfentative Maffe, an die 
ſich der Liturgus wendet, welche die unteren Stufen des 
Kirchendienfte8 und die Verbindung der Schule mit ber 
Kirche verfinnlidht. So ift er jener Natur nah im Wechfel 
entweder mit dem Liturgus oder mit der Gemeine. Zeigt 
er fich als feines von beiden, jo erjcheint fein Auftreten ganz 
willfürlih und zum großen Zeile beveutungslos. Daher 
hatte ich für jeve neue Liturgie Diejen boppelten Wechjel des 
Chors mit der Gemeine und des Chors mit dem Liturgen 
mit der größten Gewißheit erwartet. Hier folgt nun zwar 
auf den Chor das einemal der Liturgus, das anderemal die 
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Gemeine; aber weder dieſe noch jener treten mit ihm in ein 
lebendiges Verhältnis. 

Noch bat mir leid gethan, in der Liturgie feine biblijche 
Borlefung zu finden. Do da ijt noch Hoffnung, indem 
eine Anmerkung fazt, es folle noch näher bejtimmt werden, 
ob und was für biblifche Lefungen mit der Liturgie ſollten 
verwebt werden. In dieſer Hinſicht erlaube ich mir auch 
hierüber meine Meinung zu ſagen. Ganz Europa iſt jetzt 
voll von den Beſtrebungen der Bibelgeſellſchaften, und gewiß 
giebt es kein würdigeres Ziel — wenn es nur erreicht 
wird — für fromme Privatverbindungen, ale dahin zu 
wirken, daß der reiche Segen eines andächtigen und ver⸗ 
ſtändigen Bibelgenuſſes ſich wieder mehr, als lange Zeit der 
Fall geweſen, über das häusliche Leben der chriſtlichen Völker 
verbreite. Die Sache der Kirche aber iſt, zunächſt dafür 
zu ſorgen, daß die in dem Unterricht der Katechumenen an— 
geknüpfte Bekanntſchaft mit der Bibel auch durch den öffent⸗ 
lichen Gottesdienſt lebendig unterhalten werde. Das Predigen 
über die herkömmlichen Evangelien und Epifteln ſcheint hierin 
einen Vorzug zu haben vor dem Prebigen über freie Texte. 
Denn Ietteres führt gewöhnlich nur wenige Worte dem Zus 
hörer zu Gemüt, die oft nicht einmal in ihrem ganzen Zu- 
fammenhang können mitgeteilt werden; wogegen erſteres doch 
größere Abjchnitte in Erinnerung hält. Allein es jcheint 
nur fo. Denn das jährliche Wiederholen diejer Abjchnitte 
ladet nur zu viele Geiftliche ein, den Text noch mehr bei- 
feite zu legen als diejenigen thun, die ihn frei gemählt 
haben, und fo werben auch dieſe Abfchnitte jelten auf- 
gefehloffen. Allerdings wäre das befte Mittel, wenn unjer 
Predigen fich zum Teil wenigftens nach Art der alten ganze 
Bücher erlärenden Homilten wieder in einem genaueren 
Sinn und größeren Umfang auf die Bibel bezöge. Allein 
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teild möchte dies ſchwer zu bewirken fein, wie wir es denn 
wirklich darin ſchwerer haben als die Kirchenväter, teils 
möchte ich auch datan nicht genug haben, fondern ich wünfche 
die Bibel in den Gottesdienſt eingeführt auch ohne unmittel- 
bar von menfchlicher Auslegung umgeben, nur eine Grund» 
Tage menichlicher Belehrung zu fein. Und das kann durch 
Borlejungen vor dem Altar erreicht werben. Ich wünfche 
aber hierzu weder allein die bisherigen oder auch neue Beri- 
Topen, noch auch allein mit der Predigt in Verbindung ftehende 
und alio jedesmal vom Liturgus auszuwählende Stellen. 
Denn diefe Auswahl möchte ihm oft ſehr ſchwer werden und 
dennoch nicht jelten jo ausfallen, daß entweder er fich fehr 
im Fluß feines Vortrags gehemmt fühlte, wenn er aufer 
feinem Text auch noch auf die am Altar verlefene Stelfe 
eine bejtimmte Rücficht nehmen folite, oder daß ben Zu- 
hörern oft mehr Rätſel vorgelegt al8 Erklärungen gegeben 
würden. Beides aljo müßte auf eine geſchickte Weije ver- 
bunden werden. Für bie beftimmten kirchlichen Zeiten, bie 
hoben Feſte, die Advents-, die Pafjionszeit, die vierzig Tage 
könnten neutejtamentliche Abfchnitte, aber doch mehrere für 
jeden Sonntag zur Wahl feftgejett fein, und leicht muß es 
jedem Geiſtlichen werben, die Predigt damit in Verbindung 
zw bringen. Für die übrige Zeit müßten ebenfalls neu- 
tejtamentliche Gejchichts- und Lehrabſchnitte in mehrfacher Zahl 
zur Auswahl fejtgejett fein, dabei aber dem Prediger frei- 
ftehen, aud andere Abjchnitte zus wählen. Eine folche 
Mannigfaltigkeit von Reihen biblifcher Abfchnitte würde noch 
manchem Prediger eine VBeranlafjung und ein Reiz werden, 
auf eine ganz ungezwungene Art einen gewifjen freien Zur 
ſammenhang in feine Vorträge zu bringen. Würde er aber 
von innen oder durch Umftände getrieben, über etwas zu 
reden, was mit dem vorgejchriebenen Abjchnitten in feine 
Biblioth. theol. Klafl. 47. 16 
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Verbindung zu bringen wäre, ſo wäre er ſowohl frei, auch 
einen anderen an die Stelle zu ſetzen, als auch entſchuldigt, 
wenn er das Vorgeſchriebene läſe ohne beſtimmte Verbindung. 
Das ausſchließende Predigen über die bisherigen Perikopen 
würde dabei, wenn man die Verpflichtung dazu nur nicht 
beſtimmt erneuerte, bald eingehen, der Gottesdienſt mehr 
Ganzheit gewinnen und eine ſehr fruchtbare Bibelbekannt⸗ 
ſchaft unter den Gemeinen befördert werden, zumal wenn 
die Abſchnitte für jeden gottesdienſtlichen Tag der Liturgie 
beigezeichnet werden. 

Soll ich mich nun drittens auch noch darüber äußern, 
welchen Einfluß ich von dieſer Liturgie auf die übrigen Teile 
des Gottesdienſtes erwarte, ſo kann ich zwei Beſorgniſſe 
nicht bergen, die auch / im obigen ſchon angedeutet ſind, daß 
ſie nämlich durch ihre ganze Anordnung und Art dem Kirchen⸗ 
geſang Abbruch thun wird und der Predigt. Dem Kirchen- 
gefang Schon offenbar dadurch, Daß ber einleitende Geſang 
der Gemeine wegfällt und auch der Gejang unter ber Pre 
digt abgeſchafft ift. Das letztere geht mittelbar daraus her⸗ 
vor, daß nichts davon gejagt ift, jondern nad der Liturgie 
nur angeführt — Gefang der Gemeine, Predigt, Geſang 
der Gemeine. Unmittelbar aber auch dadurch, daß einer 
Anmerkung zufolge die Predigt feinen Eingang in der ge 
wöhnlichen Form Haben ſoll, jondern auf ein kurzes Gebet 
das Vorlejen des Textes folgt. Alſo Meorgengejang und 
Ranzelvers fallen weg, und es bleibt nur Das Hauptlied übrig 
und die wenigen Schlußverfe. Wie fehieflih der Morgen- 
gefang ift und wie ſchwer zu entbehren, davon ift ſchon 
oben geredet. Man nehme aber noch Hinzu, daß durch ihn 
die Gemeine gleich) anfangs in eine eigene Thätigfeit gejeßt 
wird, welche, indem fie jeden fühlen läßt, daß er nicht nur 
erbaut wird, fondern auch die Erbauung hervorbringen Hilft, 
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nicht nur ſelbſt ein ſchöner Segen des Gottesdienſtes ift, 
fondern auch die Andacht für alles folgende ermuntert und 
ftärkt. Über den Kanzelgefang find zwar die Meinungen 
‚geteilt, und es ift wahr, daß bie Unterbrechung, die er ver⸗ 
urſacht, manchmal das Auffaffen der ganzen Predigt mehr 
hindern als fördern fan. Aber deshalb wäre nur zu wün- 
fen, daß der Prediger jedesmal freie Hand hätte, dieſen 
Gefang entweder anzuordnen oder wegzulaffen. Denn er 
ift auch oft jehr erwecklich und förderlich, indem er ein DBer- 
langen nach Andacht ausdrüdt und das Gefühl, daß fie als 
ein himmliſcher Segen von oben fommen muß, wie benn 
die meiften zu folhem Gebrauch beftimmten alten Kirchen- 
verje gerade dieſes jagen. Vorzüglich aber an den hohen 
Feften möchte ich mir ihn ungern nehmen lafjen; denn jeber, 
auch der Heinfte befondere Teil des Gottesbienftes giebt dann 
Gelegenheit, den Gegenftand des Feites noch von einer Seite 
mehr vors Gemüt zu bringen, und jeder Prediger wird an 
diefen Tagen wohl von dem Neichtum der Sache jo über- 
fchüttet fein, daß er eine ſolche Hilfe begierig ergreift. In— 
dem aber der Kirchengefang durch die neue Liturgie von 
diefen beiden Stellen verdrängt ift, geht nicht nur bie be- 
fondere Wirfung verloren, welche er an biefen Stellen aus 
übt, um den Zwed des ganzen Gottesdienſtes zu erreichen ; 
fondern es entfteht noch der allgemeine Schaden daraus, 
daß die Maſſe des Geſanges überhaupt verringert wird. 
Denn man kann ihn deshalb nicht an andern Stellen ver- 
längern, und es würde nicht dasfelbe jein, wenn man nun 
etwa ftatt des eingebüßten Morgengefanges ein boppelt jo 
langes Hauptlied als fonft gewöhnlich, und um ben Kanzel- 
gefang einzubringen, ftatt weniger Verſe ein ganzes Lieb 
nach der Predigt wollte fingen laſſen. Hierüber iſt nicht 
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dies in den beiden Kirchen, die ſich dieſer Liturgie erfreuen, 
nicht geſchieht. Alſo der Kirchengeſang wird offenbar be— 
deutend beſchränkt; und ich geſtehe, daß ich eine liturgiſche 
Maßregel dieſer Art jetzt am wenigſten erwartet hätte. Wie 
lebendig iſt nicht überall unter uns das Gefühl von der 
großen Wichtigkeit des Geſanges für die Erbauung verbreitet! 
Wie Vieles iſt nicht ſeit mehreren Jahren hierüber nicht nur 
öffentlich gejagt worden, ſondern auch von allen Seiten ge— 
than, um die Jugend wieder mehr für den Gefang zu bil- 
ven, um bis dieſes gefchehen durch Gefellihaften von Lieb» 
babern die Gemeinen im Gefang zu leiten, um außer Ge— 
brauch gefommene ſchöne Melodieen und kräftige Lieder wieder 
gangbar zu machen, alles von der Überzeugung aus, daß 
der Choralgejang nicht nur an fich eines ber herrlichiten 
Elemente der Erbauung ift, fondern auch daß die Richtig— 
feit und die Fülle desfelben wohlangewendet, zugleich ein 
größeres Leben über das Ganze verbreitet. Jede in dieſem 
Sinn angelegte Bemühung tft von allen geiftlichen Behörden 
auf das eifrigite unterjtüßt worden, jedes Gelingens derſelben 
bat man fich öffentlich) und allgemein erfreut, und wer fünnte 
ein folcher Fremdling fein, das nicht zu wifjen, und fich alſo 
nicht mit mir zu wundern, daß nach allem dieſem die erſte 
neu eingeführte Liturgie beinahe die Hälfte des Kirchen« 
geſanges abſchafft! Nun ift freilich die neue Liturgie Teine 
allgemeine; aber ich kann nur dieſe Anoronung auch nicht 
loben, wenn fie auf den eigentümlichen Charakter ver Gar— 
nifon-Gemeinen berechnet fein fol. Zu viele Krieger haben 
mir mit der innigften Rührung erzählt, wie erfrifchend es 
gewefen fei und von welcher herrlichen Wirkung, wenn ver 
Soldat auf dem Mariche auf der Feldwacht im Freilager 
gemeinjchaftlich ein Fräftiges, chriftliches Lied angeftimmt babe. 
Aber diefe herrliche Frucht für den Krieg will erzogen fein 
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im Frieden, und fie wird nicht gebeihen, wenn der Soldat 
in der Kirche, wo diefe Gefänge ihm zuerft eindrüclich werden 
müfjen, wo fie in Verbindung mit allem andern fein Ge- 
müt kräftiger ergreifen, nur halb fo viel Gelegenheit behält, 
fie zu hören und fich geläufig zu maden. Vielmehr ift zu 
bejorgen, daß, was er mitgebracht von geiftlihen Schäßen 
diefer Art aus feiner Yandfirche, ihm nach einigen Jahren 
verloren geht in der Garnifon, und daß die ganze Sache 
ihm gleichgültiger wird, wenn ſich allmählih der Eindruck 
fejtjeßt, daß die Kirche jelbjt weniger Wert darauf legt. 
Freilich Hat man auch in der neuen Zeit wieder mehr an 
die höhere Kirchenmuſik erinnert und auch ihr für den öffent» 
lichen Gottesdienft einen größeren Wert beigelegt; und jo will 
ſich vielleicht die neue Liturgie damit tröften, daß, was fie 
auf der einen Seite einbükt am Choralgefang, fie auf der 
anderen wiedergewinnt, dadurch, daß fie mitteljt des Chor⸗ 
gelanges die Fünftlichere Kirchenmufif in ben jonntäglichen 
Gottesdienſt einführe. Allein ich kann auch darin nicht bei⸗ 
ſtimmen. Der rihtige Sinn und Geihmad für die höhere 
Kirchenmuſik, der jegt noch faft nur in einer kleinen An- 
zahl Zunftgebildeter Chriften feinen Sig hat, Tann fid nur 
ſehr allmählich über das Ganze unjerer Gemeinen verbreiten 
und nur in dem Maß, als durch reineren und bejjeren 
Choralgefang fi) auch ein reinerer Sinn für die Tonkunſt 
und ein lebendige Intereffe an ihrer Benugung für ben 
Gottesdienft gebildet hat. An diefer Grundlage muß noch 
lange gearbeitet werden von allen Seiten, und fo lange wird 
es immer am geratenften fein, den fünftlicheren Gelang und 
die veichere mufifalifche Begleitung nur bei feierlichen Ge» 
legenheiten anzubringen, oder nur in ganz Heinen Mafjen 
aus dem Gemeinegefang und in Verbindung mit ihm here 
vortreten zu laſſen. Trennt man beides, wie hier geichieht, 
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fo wird auch die Kirchenmuſik wenig Wirkung hervorbringen. 
Ich rede nämlich von dem Zuftande in unfern Gegenden; 
in Thüringen zum Beiſpiel und in Schlefien mag es ſchon 
beveutend beſſer jtehen. 

Endlich beforge ih auch, und das thut mir ſehr — 
daß die neue Liturgie eben wie dem Geſang, ſo auch der 
Predigt Abbruch thun wird. Schon oben habe ich bemerkt, 
daß die neue Stellung des Segens in beider Hinſicht gleich 
nachteilig wirken muß; und mögen die Geiſtlichen ſelbſt ſagen 
und thun, was ſie wollen, die Gemeinen werden ſich nur 
ſehr ſchwer davon entwöhnen, den Segen als eine Entlaj- 
jungsformel anzuſehen, und vielleicht nicht eher, als bis der 
nachteilige Erfolg bereit8 eingetreten tft, nämlich auf ber 
einen Seite, daß die oberflächlichen und eiligen Teilnehmer 
weniger Bedenken tragen, noch während der Predigt die Kirche 
zu verlaffen, und daß auf der andern die Prediger, um dies 
möglichft zu vermeiden, die Predigt, wie fie num einmal als 
Nebenfache geftellt ift, immer mehr ins Enge gezogen haben. 
Bejonders aber muß auch auf die Abkürzung der Predigt 
jene bereit8 erwähnte Abjchaffung des Einganges binwirken. 
Es ift freilich in diefer Anordnung nicht verboten, daß ber 
Geijtlihe, wenn nach dem furzen Gebet der Text verlejen 
ift, auf biefen den Eingang folgen Yafje. Ich weiß, daß 
viele Kanzelredner auch bei ung dieſe Form vorziehen und 
glaube, daß fie in England die gewöhnlichere ift; aber fie 
durh die Anorbnung der Liturgie zur ausichließenden zu 
machen, iſt ſchon eine unerwünjchte Beſchränkung der Frei- 
beit des Predigers. Mir wenigftens fcheint nur dadurch, 
wie nahe der Gegenftand der Predigt entweder überhaupt 
oder gerade zu der Zeit den Zuhörern liegt, und wie un— 
mittelbar auf der andern Seite er aus dem Text hervor⸗ 
geht und die ‚ganze Behandlung ſich an diefen anfchlieft, 
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nur dadurch kann beftimmt werben, ob es befier tft, den 
Zert dem Eingang voranzuſchicken oder ihn folgen zu Yaffen, 
und darum follte der Prediger in diefer Hinficht gar nicht 
gebunden jein. Allein höchſt wahrfcheinlich ift doch die Mei- 
nung bei jener Anordnung gar nicht bloß die gewefen, den 
Eingang hinter den Text zu verweilen. Denn welches Inter, 
ejje hätte man doch haben können, eine folche Vorjchrift zu 
geben? Diefes, daß die Gemeine bis nach Verlefung des 
Zextes ftehe, ift doch wohl zu gering! Und wie leicht wäre 
es geweſen, dieſe Vorſchrift auf beide Fälle einzurichten. Das 
kurze Gebet oder den Spruch, womit der Prediger anhebt, 
bört die Gemeinde ftehend an. Folgt darauf gleich bie 
Borlefung des Textes, fo bleibt fie ftehen; folgt der Text 
erjt nach dem Eingang, fo fteht die Gemeine bei Ankündi- 
gung des Textes wieder auf. Denn freilih, daß es in 
vielen Kirchen ganz abgefommen ift, ven Text ftehend an- 
zuhören, iſt feine gute Sitte. Aber dieſer löbliche Zweck 
war fehr leicht ohne Beichränfung des Predigers zu erreichen. 
Wie die Anordnung aljo jett lautet, ift fie kaum anders 
zu erklären, als daß der Eingang ganz wegfallen fol. “Dies 
ift aber ganz gegen die Natur unjerer Predigt; und wer 
ihr den Cingang für unmefentlich Halten Kann, Hat wohl 
wenig Beobachtungen darüber angeftellt, was dazu gehört, 
zumal an gewöhnlichen Sonntagen, wo die Zuhörer größten- 
teil8 ohne eine Ahnung, oft fogar bei feſtſtehendem Texte 
mit einer falfchen Vorſtellung von dem, was verhandelt 
werden wird, zur Kirche fommen, fich ihrer Aufmerkſamkeit 
für einen beftimmten Punkt wirklich zu bemächtigen. Mich 
wenigſtens würde dieſe Notwendigfeit, mit dem Hauptſatz ber 
Predigt faft wie mit der Thüre ind Haus zu fallen, 
auf eine für die ganze ruhige Ausbildung ber Gedanken 
höchſt nachteilige Weiſe ftören, und ich kann meine Herren 
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Amtsbrüder an jenen Kirchen nur bewundern, wenn es 
ihnen gelingt, ſich mit Leichtigfeit und ohne Nachteil für 
ven Gehalt ihrer Reben in dieſe verkürzte Form zu fügen. 
Mir fcheint jeder proteftantifche Geiftliche fehr zu bedauern, 
dem die Stunde auf der Kanzel befchnitten ift, dem die Mi- 
nuten ängstlich zugezählt werben; ja ich will mehr jagen, 
jeder, der nicht felbft eine Herabjegung darin fühlt, wenn 
mon ihm zwar Gutes und Beſſeres bietet, was er vorlejen 
ioll, und ihm die Maffe hiervon allenfalls vermehrt, Dagegen 
aber ihm auf der Kanzel, wo fein Innerftes und Beſtes frei 
walten und fich ergießen fol, durch beichräntende Regeln 
ängftiget. 

Daß unter und der eigentlich liturgiſche Teil des Gottes- 
dienftes feit langer Zeit vernachläffigt, zufammengejhrumpft 
und ver Willfür preisgegeben geweſen iſt, geftehen wir alle 
gern und bedauern es; und welchem Geiftlihen wird nicht 
eine zwedmäßig wiederhergeftellte und erweiterte Liturgie, 
wenn Auswahl und Freiheit nicht ganz benommen find, ein 
jehr willkommenes Geichent fein; aber wenn fie und am 
Kirchengefang und an der Predigt verkürzt, jo nimmt fie 
ung mehr als fie uns giebt. Schöne und gute Formeln 
und Gebete haben andere Länder und Kirchen auch; Eng- 
land und Schweben find reich daran, auch die katholiiche 
Kirche hat vergleichen, und die in gewiffem Sinne noch weiter 
als diefe vom Geift des Proteftantismus ſich entfernende 
griechifche Kirche nicht minder; aber der Kirchengefang tft 
der Vorzug der deutfchen Kirche, und die Predigt iſt ganz 
vorzüglich die ftarfe Seite der proteftantifchen Kirche. Nir- 
gends bat die chriftliche Dichtkunſt jo Herrliche und herzer— 
bebende Werke hervorgebracht, al8 unter unferm beutichen 
Bolt, unter dem fie ihren eigentümlichen Wohnfis aufge 
ihlagen hat. Laßt und ja ihre Werfe in Ehren halten, 
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indem wir fie dankbar und reichlich genießen, damit fie nicht 
zürne und von und weihel — Ohne Luthers und einiger 
anderer Männer Fräftiges und freies Prebigen wäre bie 
neue Kirche nicht entjtanden. Lähmt man den proteftanti- 
ſchen Geijtlichen auf irgendeine Weife auf der Kanzel, fo 
nimmt man ibm ben fruchtbarften Boden feines Gebietes 
unter den Füßen weg, und ber größte Reichtum der jchönften 
Sormulare kann ihm den Berluft nicht erjegen. Ja, ich 
‚möchte mehr jagen, daß jeder, deffen Amt man eine fo ver- 
änderte Richtung geben wollte, das Formular woranzuftellen 
und die Predigt in Schatten, Grund genug hätte zu jagen, 
daß er auf diefe Bedingung nicht berufen ſei. — Dber it 
etwa eine folche Veränderung des ganzen Verhältniſſes in 
dem Bedürfnis der Garnijongemeinen auf eine eigentümliche 
Art begründet? Hat man Erfahrungen darüber gejammelt, 
daß gerade der Soldat fich beffer erbaut an vorgejprochenen 
Gebeten, die er nachlefen kann, al8 an der Predigt? Wäre 
das, jo wollte ich nichts gejagt haben über dieſen Punkt; 
aber wahrjcheinlich ijt e8 nicht. Denn der Soldat muß 
doch im Frieden ganz bejonders von der lebendigen Erinne- 
zung an die Zeiten des Krieges leben, und ich kann nicht 
glauben, daß unjere Zapferen in diejen legten Feldzügen zu 
der ihnen fo oft unentbehrlich gewejenen Nefignation, zu 
dem mutigen Vertrauen auf Gott und die gute Sache auch 
unter den fchwierigften Umftänden mehr follten aufgeregt 
worden fein durch das fick doch immer nur im allgemeinen 
baltende Rituale, als durch die fich den jevesmaligen Um- 
ftänden und Bedürfniſſen genau anſchließenden Neben ihrer 
waderen Feldgeiftlichen. Aus denen werben fie alio aud 
nun wohl in der Erinnerung an jene Zeiten das Meifte 
nehmen wollen, um fich zu erbauen. 

Und nun noch ein Wort. Einen Spruch muß jeder im 
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Sinne haben, welcher tabelt: daß nämlich tabeln leicht jet, 
befjer machen aber ſchwer; und jo muß ich auch wohl ge- 
faßt darauf fein, daß man fragt, ob ih denn eine neue 
Liturgie beffer gemacht hätte, wen es mir übertragen wor— 
ven, und muß jeben barüber denken laſſen, wie er will. 
Nur den einen Einfpruch habe ich zu thun, daß ich jeden 
einzelnen bevauere, der ein folhes Wert übernimmt, was 
wohl nie und nirgend das Werk eines einzelnen oder zweier 
und dreier fein fol. Sondern ich erwarte nur etwas wer 
fentlich Befjeres und Zweckmäßiges auf diefem Gebiet, wenn, 
wie ja Hoffnung dazu fein ſoll, die proteftantiiche Geiſtlich⸗ 
keit unſeres Landes, durch eine wohlgeordnete Synodalver⸗ 
faſſung vereiniget, ein geſetzmäßiges Zuſammenwirken gewinnt, 
daß weder die Willkür des einzelnen bei den heiligen An— 
gelegenheiten des öffentlichen Dienſtes wild umher ſchweifen 
kann, noch auch den Gleichgeſinnten, die ſich gern anein— 
anderſchlöſſen, ein fruchtbarer und anerkannter Vereinigungs⸗ 
punkt fehlt, oder der Erfahrene und Ausgezeichnete des ſtillen 
unmittelbaren Einfluſſes entbehrt, den er ausüben ſollte. 
Haben wir eine ſolche Verfaſſung, dann wird gewiß die 
Reviſion alles Liturgiſchen mit Berückſichtigung der allge- 
meinen Grundſätze, welche die dazu vor zwei Jahren bes 
ſonders niedergeſetzte Kommiſſion wird aufgeftellt haben, eine 
der wichtigften nicht nur, fondern auch der Tiebften Arbeiten 
aller Synoden fein. In allen werben fich gewiß Männer 
finden, fowohl welche in dieſer Sache das Intereſſe des 
Glaubens und der Einigkeit mit der ganzen Kirche wahr- 
nehmen, als auch welche aus langer Erfahrung ein feines 
Gefühl des Heilfamen und des Bedenklichen beifteuern, welche 
die gejchichtlichen Kenntniffe und Umficht mitbringen, und 
welche mit reinem und ficherem Kunftfinn über dem Ganzen 
walten. Wenn dann die vereinten Bemühungen jo vieler 
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fundigen und der Sache ganz bingegebenen Männer in den 
verjchiedenen Provinzen wieder unter fich verglichen werben, 
und man verftändig feheidet, was Gemeingut ijt und was 
auf den Eigentümlichkeiten der Provinzen und bejonderen 
Zuſtände beruft, dann können wir Titurgiihe Sammlungen 
erhalten, welche nicht nur gegen jeden Tadel feititehen, jon- 
dern fih auch als ein wahres Werf der Kirche ſelbſt eines 
allgemeinen Beifalls erfreuen und fi durch Träftige Ber 
lebung bes Gottesdienſtes zur Förderung des gottjeligen Le- 
bens wirkſam bemweifen und immer mehr bewähren. Was 
aber auf einem andern Wege einzeln gemacht wird, das 
wird jedem, der jenen Gedanken im Auge hat, wohl immer 
als übereilt und willfürlich und als unvolllommenes Stück⸗ 
werk erfcheinen. Darum wäre uns allen, denen das Beſte 
der Kirche und des Gottesdienſtes am Herzen liegt, nichts 
wünſchenswerter, als wenn unter fo vielen hochmwichtigen 
Dingen, welche vorliegen, auch biefem die Sorge unſeres 
Königs und feiner hohen Staatsviener jo könnte zugewendet 
bleiben, daß die allgemeinen Wünſche und Hoffnungen wegen 
Inkorporation ber proteftantiichen Geiftlichkeit unſeres Landes 
recht bald in Erfüllung gingen. 
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"Band 45 —46: Baur, Dorlefungen über Neuteftamentliche Theologie, herausgegeben 
| von ferd. Fried Baur. Mit einer Einleitung von D. Otto Pfleiverer. 


zand 47—48: Schleiermadhers Kleinere theologifche Schriften. 
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